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Ein Schauspiel in fünf Aufzügen. | 


Perſonen. 


Frau von Holm, auf Schoͤnfeld. 

Herr von Holm, ſonſt Sternberg, ihr Gemahl. 
Aſſeſſor Sternberg, deſſen Bruder. 

Oberſt von Quandt, vormals in amerikaniſchen 
Dienſten. | 
Der Paſtor von Schönfeld. 
Wittwe Röfe, feine Schweſter. 
Anna, ihre Tochter. 

Klas, Gaͤrtner der Frau von Holm. 
Walter, Reitknecht des Oberſten. 
Ein Bauer. 


Die Seene iſt auf dem Landgute der Frau von Holm 


Erfier Aufzug. 
ö f 


] 
Im Garten.) 


Erſter Auftritt. 


Klas bey der Arbeit. Walter kommt dazu und beſieht 
ö die Anlagen. 


Watter. Bien Tag, Herr Gärtner. 
Klas. Schönen Dank. 
Walter. Ein ſchmucker Garten, das muß wahr 
ſeyn! Hertlihe Partien! 4 | 
Klas. Ey ja, wird auch genug daran ger 
wandt. Es iſt ſo des jungen Herrn ſein Stecken⸗ 
pferd. RN ; ex 
Walter. Jungen Herrn? Sohn vom Haufe? 
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Klas. So ſieht er freilich aus, wird auch fo 
gehalten. Er nennt auch die gnaͤdige Frau ſelbſt ſein 
Mamachen. Eigentlich aber iſt er ihr Mann. Es 
ſind ſolche wunderliche Geſchichten. 8 

Walter. Ach ja, den Herrn von Holm meint 1 
Er. Ja, davon haben wir ſchon unterweges gehoͤrk. 
Hier in dem letzten Dorfe erzaͤhlte uns heut der 
Wirth beim Fruͤhſtuͤck die Hiſtorie. Mein Herr 
wollts gar nicht glauben, bis es ihm der Bauer 
zuletzt bey allen Sakramenten betheuerte. Aber 
noch unterweges konnte er gar nicht aus dem Brum⸗ 
men und Kopfſchüͤtteln kommen. 

Klas. Nun nun, hat er etwa ſelbſt eine Ab; 
ſicht auf die gnaͤdige Frau gehabt? Da haͤtte er an⸗ 


derthalb Jahre früher kommen muͤſſen. Freilich wohl, 


fo ein gravitaͤtiſcher Herr von ſeinen Jahren wäre 
wohl eine beſſere Partie fuͤr ſie geweſen, ſo — con⸗ 
veuabler, meine ich. Es hat auch an ſolchen Vor: 
ſchlaͤgen nicht gefehlt. Aber wie denn ſo die Weiber 
find! Auch die kluͤgſten haben ihre Schrullen. Wir 
vernarrten ganz, als wir den neuen Braͤutigam hier 


ankommen ſahen. Sie brachten ihn einer Portechai— 


ſe getragen, denn er konnte das Fahren nicht mehr 


* 
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aushalten, ſo zuſammengefallen war er. Die Schwind⸗ 
ſucht ſah ihm aus dem Geſichte: wir dachten, er wuͤr⸗ 
de kein Vierteljahr mehr leben. Indeſſen hat die 
Cur denn doch ſo gut bey ihm angeſchlagen, daß er 
letzt gottlob friſch und geſund iſt. 
Walter. Was doch nicht alles aus dem Mens 
ſchen werden kann! Meinem Herrn iſt's gewiß auch 
nicht bey der Wiege geſungen worden, daß er ſich in 
Amerika mit den Franzoſen und mit den Wilden has 
herumſchlagen ſollen. | 
Klas. Hoho! So weit ift der geweſen? 
Walter. Ja, den ſollte Er einmal erzaͤhlen 
hören! So toll kann's in keinem Hiſtorienbuche zu⸗ 
gehn, wie's dem in der Welt ergangen iſt. Ich has 
be die ganze Tour von Hamburg bis hierher mit 
ihm gemacht, und wenn wir fo beide neben einans 
der ritten, da durft' ich nur immer zuhoͤren. Ich 5 
ſage Ihm, mir ſind mehr als einmal die Thraͤnen 
über die Backen gelaufen. Und manchmal war's | 
wieder zum Todtlachen. Wahrhaftig, ich wollte um 
vieles die Reiſe nicht hingeben. | 
Klas. Aber ſag Er mir doch, wenn's nicht zu 
dreiſt iſt, was führe denn eigentlich feinen Herrn 


* 
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hierher? Er muß doch die gnaͤdige Frau fehr genau 
kennen, denn das war ja dieſen Mittag ein Leben, 


als Ihr ankamt, als wenn der verlorne Sohn wie⸗ 
dergefunden waͤre. 

Walte r. Je nun, ſeh Er nur, mein Herr iſt 
eigentlich hier in der Gegend zu Haufe. Liegt hier 
f nicht ein Dings, Lichtſtein oder Lichtfeld — 2 

Klas. Lichtfeld; ja, das iſt nur eine kleine 
halbe Stunde von hier. 

Walter. Nun lecht, da iſt der Oberſt 900 
ten und erzogen. Das Gut hat ſeinem Vater ge— 
| hört, und hier auf dieſem Schloſſe hat der Vater 
von der Frau von Holm gewohnt. Die beiden als 
ten Herren ſind ganz grimmige Feinde geweſen, aber 
die jungen Leute beiderſeits haben ſich immer ganz 
gut leiden koͤnnen, und haben ſo im Stillen manch 
traulich Woͤrtchen mit einander gewechſelt. 

Klas. Hab ich's nicht geſagt, es moͤchte wohl 
eine alte Indignation ſeyn? 

Walter. Nun muß ich Ihm ſagen, obgleich 
mein Herr vieler Potentaten Länder paſſirt iſt, und 
engliſche und amerikaniſche Uniform getragen hat, 
fo geht ihm doch nichts uͤber's deutſche Land, und er 
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hat mir's wohl tauſendmal erzählt, wie ihm doch ei⸗ 
gentlich nicht eher ganz wohl geworden iſt, als bis 
er wieder deutſchen Boden unter ſich gefuͤhlt hat. 
Und wie er aus dem Schiffe. geſprungen iſt, da hat 
er ſich niedergeworfen und laut ausgerufen: „Will⸗ 
kommen du alte vaterlaͤndiſche Erde, in dir will ich 
begraben ſeyn! 'S iſt wohl das Ausland auch nicht 
zu verachten, aber das Vaterland iſt es doch nicht. 

Klas. Bravo! Sein Herr gefaͤllt mir. 

Walter. Ja, das iſt ein Herr! Nun, was 
ich eigentlich ſagen wollte: wie er nun immer ſchon 
fo ein Sehnen nach dem Vaterlande gehabt hat, fo 
hat er ganz beſonders gern wiſſen wollen, wie es 
doch wohl jetzt in ſeinem alten Pommerlande aus ſe⸗ 
hen moͤchte, ob Lichtfeld und Schoͤnfeld noch auf dem 
alten Flecke ſtaͤnden, und ob er wohl die Felder und 
das Gehoͤlz wieder erkennen wuͤrde, worin er als ein 
wilder Burſche ſo oft mit ee Verſtekkens ge⸗ 
ſpielt hat. l 

Klas. Ja recht; Suschen heißt . gnaͤdige 
Frau. | 
Walter. Na, ſieht er? — Wie wir nun 
vorgeſtern Abend ins Wirthshaus kamen — ich ha⸗ 
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be den Ort vergeſſen — da ſagte uns der Wirth, der 
eine lebendige Chronik war, Lichtfeld ftände zwar 
noch an feinem Orte, aber es gehoͤrte jetzt einem 
ganz andern Herrn, und die Quandts waͤren alle 
ausgeſtorben, bis auf einen, der vielleicht noch in der 
weiten Welt herumliefe, ſeitdem ſein toller Vater | 
ihn weggejagt hätte. 

Klas. Ha ha ha! 

Walter. Ich lachte mir was in den Bart, 
aber mein Herr war ſtill und traurig. Es war als 
haͤtte ihn ein Wetter geruͤhrt. Als ich ihm auf ſein 

Zimmer leuchtete, ſagte er zu mir: Walter, du 
brauchſt morgen nicht ſo fruͤh zu ſatteln, wir reiten 
zuruck nach Berlin. Am Morgen, als wir aufſaßen, 
ſah er eine Weile wehmuͤthig vor ſich hin, dann 
lenkte er um und rief aus: Komm Walter, wir 
wollen doch hin. Iſt auch in Lichtfeld mein Name 
ausgeftorben, fo lebt doch in Schönfeld noch eine gus 

te Seele, die mich kennt. Die muß ich erſt wieder⸗ 
ſehen, und dann — zuruͤck, wohin Gott will! — — 
Sieht Er, Herr Gaͤrtner, ſo ſind wir hergekommen. 

Klas. Kurios genug, und, wie geſagt, ewig 
Schade, daß Ihr nicht anderthalb Jahre fruͤher ge⸗ 


9 
kommen ſeyd. Wenn die gnaͤdige Frau eben ſo ein 
zart Gedaͤchtniß fuͤr den Herrn Oberſten hat, als er 
fuͤr ſie, ſo koͤnnte ſie doch wohl der Handel mit dem 
jungen Philoſophen aus Berlin zu reuen anfangen. 

Walter. Iſt der in Berlin Philosoph geweſen? 
Klas. Freilich. 
Walter. Nun was hat denn in aller Welt — 

Klas. Fort, fort, da kommen fie. Sie ſpre⸗ 

chen, mein Six! recht vertraulich mit einander, (Klas 
und Walter ziehen ſich zurück.) > 


Zweiter Auftritt, 


Frau von Holm, der Oberſt; im Gehen 


Oberſt. Ja ſehen Sie, Muhme Suschen, alſo 
geſchahe dieſes. 

F. v. Holm. Sehr wohl, Vetter Siegfried 
Und zu welchem Kreuzzuge denken Sie ſich nun ein | 
ſchreiben zu laſſen? 

Oberſt. Nun zu keinem mehr, außer wenn's 
gegen die Franzoſen geht. Ich habe der Kreuzzuͤge 
genug mit gemacht. Und Gott ſey gedankt! um des 
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täglichen Brodtes willen brauche ich meine Haut 
nicht mehr zu Markte zu tragen. Stellen Sie ih 
mein Gluck vor, chalb laut) ich komme ſchon mit ziem⸗ ö 
lich reich gefüllten Taſchen aus Amerika, halte mich 
vier Wochen in London auf, da drängt mir ein vers 
dammter Jude mit Teufelsgewalt ein Lotterieloos in 
die Hände, ich gewinne zehntauſend Pfund Sterling, 
und weiß vor Schrecken und Freude nicht, wo ich 
mit all' dem Gelde hin ſoll. N 
Fr. v. Holm. Nun das heißt doch wahrhaftig 
mehr Gluͤck — 

Oberſt. Mehr Glaͤck als Verſtand, ja ja, 
Muhme Suschen, ich will's gern zugeben. Ich 
ſchaͤmte mich auch ordentlich, als ich das Geld ein— 
ſtrich, und haͤtte ich in dem Augenblick jemanden ge⸗ 
kannt, der es ſo recht, recht vollkommen verdient 
hätte: weiß es Gott, mit Freuden hatte ich den 
Plunder hingeben koͤnnen. 

Fr. v. Holm. Mit ſolchen Geſinnungen haben 
Sie es felöft verdient, und ſo iſt es in die rechten 
Haͤnde gekommen. Aber wiſſen Sie, was ich damit 
machte? | 

Oberſt. Nun? 


1 
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Fr. v. Holm. Ich bliebe hier, kaufte mich in 
der Nachbarſchaft an, und ritte alle Nachmittage 
nach Schoͤnfeld heruͤber, um mit der Muhme Gus; 
chen ein Ständen zu verplaudern, 
+ Dberft. Richtig, Müͤhmchen! Mir aus der 
Seele geſprochen. Gott im Himmel, und wenn ich 
5 gar mein altes vaͤterliches Lichtfeld wieder erhandeln 
kaoͤnnte! Glauben Sie wohl, daß der jetzige Beſitzer 
es fahren laͤßt? 

Fr. v. Holm. Ich weiß es nicht, indeſſen 1 
baar Geld lacht, und wer fo, wie Sie, zum Reich⸗ 
thum gekommen ift, der darf ja ein tauſend Pfund 
mehr oder weniger nicht anſehen. 


Oberſt. Es iſt auch wahr. Nun, morgen am 
Tage will ich hinüber reiten. (Pauſe, der Oberſt fieht 
die Frau von Holm zuerſt in Gedanken und ernſthaft, 

dann immer heiterer an, endlich breitet er raſch die Arme 
gegen fie aus, und ruft in lautem Lachen: Muhme Sus⸗ 
chen! Ha ha ha ha! 

Fr. v. Holm. Was faͤllt Ihnen ein? . 

Ober ſt. Ach Gott, die Zeiten fallen mir ein, 
wo wir beide Romeo und Julje waren. 
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Fr. v. Holm. Ha ha ha, und wo der Vater 

Capellet Ihnen mit der Hetzveitſche nachſetzte. 
Oberſt. Das ſind nun vierzig Jahre. 

Fr. v. Holm. Traurige Betrachtung! 5 

Oberſt. Warum traurig? Der weiblichen Eir 
telkeit mag freilich wohl mit den Runzelchen nicht 
ganz gedient ſeyn, die ſich ſo mit den Funfzigern an⸗ 
zuſetzen pflegen; aber was mich betrift, ſo iſt mein 
Geſchmack mit meinem Körper fo mitgealtert, daß 
Sie mir, hol mich der Teufel (mit einer gutmüthigen 
Liebkoſung) heut noch eben ſo ſehr gefallen, als vor 
vierzig Jahren. 

Fr. v. Holm. Herr Oberſt, Sie vergeſſen — 

O berſt. (fährt ſich über die Stirn) Ach! (Er ſpringt 
auf, macht einen Gang über die Stene hin, und fahrt 
dann in feinem treuherzigen Tone fort? Gnädige Frau, 
da ich Ihnen meine Geſchichte ſo aneſähtlich erzaͤhlt 


' habe , fo hätte ich ja wohl ein Recht, mir zur Ver⸗ 


geltung die Ihrige auszubitten. Was ich hier ſehe 
und hoͤre, ich geſtehe es, frappirt mich ſo — wun⸗ 
derlich, und doch find Sie noch fo ganz das alte 
Suschen, Sie ſprechen ſo verſtaͤndig, Sie ſehen ſo 
treuherzig aus — vergeben Sie mir, ich kanns nicht 
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To von mir gben, aber wahrhaftig, aus bloßer Lies 
be zu Ihnen moͤchte ich Ihre Geſchichte wiſſen. 
| Fr. v. Holm. In der That, ich trage Beden⸗ 
ken, ſie Ihnen zu erzaͤhlen, aber wahrlich nicht des⸗ 
wegen, weil ich mich irgend einer meiner uͤberlegten 
Handlungen vor einem braven und nüchternen Mans 
ne zu ſchoͤmen Urſach hatte. Es liegt aber in dem 
Charakter gewiſſer Männer etwas, das einem ger 
fuͤhlvollen Weibe. uͤber einen gewiſſen Punct mit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt den Mund verſchließt, und ich 
kenne Sie in der That noch zu wenig, um zu wiſ⸗ 
ſen, wie viel von meinen Empfindungen ich Ihnen 
anvertrauen darf, ohne mich der Gefahr auszuſetzen, 
von Ihnen verkannt zu werden. 

Oberſt. Ich verſtehe. Aber ſollte ich Ihnen 
über diefen Punct wirklich ſo wenig en 
haben? 0 

Fr. v. Holm. Nein, Sie haben Recht. Sag / 
ten Sie nicht vorhin, Sie wuͤrden Ihren Lottoge⸗ 
winnſt auf der Stelle mit einem Fremden getheilt 
haben, wenn Sie gewußt hätten, daß er dieſes 

Opfers wuͤrdig geweſen waͤre? Sehen Sie / Herr 
Oberſt, dieſe Empfindung habe ich Länger als 3 Jah⸗ 
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“ 


. 

re mit mir herum getragen. Seit dem Tode meines 
erſten Mannes hat es mir nicht an Freiern gefehlt, 
die meinem Stande und meinem Alter angemefjener - 
waren. So unleidlich ich die meiſten dieſer alten 
Herren fand, ſo ſuchte doch jeder von ihnen mich zu 
überreden, er ſey gerade das, was mir zu meinem 
Gluͤcke noch fehle. Bankeruttirer, heruntergekomme⸗ 
ne Spieler und Dummkoͤpfe, die ſich mit meinem 


Gelde wieder aufzuhelfen gedachten ; überfchütteten 


mich bis zum Ekel mit Schmeicheleien, und es war 
mir ein Jammer zu ſehen, was fuͤr Fratzen die Hof⸗ 
nung auf einen lumpigen Beutel voll Geld aus den 

ernſthafteſten Maͤnnern machen kann. Es war 
feſt bey mir beſchloſſen, nie wieder zu heyra⸗ 
then. Ein weitlaͤuftiger Verwandter, der einzige, 


der von allen Holms noch uͤbrig war, ſollte mein 


Erbe ſeyn, allein der ſtarb vor drey Jahren, und 
nun ſaß ich hier in meiner Abgeſchiedenheit, faſt ſo 
einſam, wie ein Moͤnch in einer Wuͤſte. Die Alten 
farben einer nach dem andern aus, einige ver— 
ließen unſere Gegend, und die junge Welt wollte 
ſich zu mir nicht mehr ſchicken. Was mir aber 
mein Leben mehr als alles uͤbrige verbitterte, das 
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waren die ewigen Zudringlichkeiten der ſogenannten 
guten Freunde, die ſich nach meinem Befinden erkun⸗ 
digten, und einander mit Höflichkeiten zu überbieten 
ſuchten, um eine Nummer hoͤher in meinem Teſta⸗ 
mente zu erſchleichen. 5 

Oberſt. Ja ja, ich kenne das. ö 

Fr. v. Holm. Was ſollte ich thun, um dieſer 
Plagen los zu werden? Waͤre mir damals ein red⸗ 
licher, beſcheidener Mann vergekommen, und hätte 
zu mir geſagt: Theile dein Gut mit mir, ich bedarf 
deſſen, und meine armen Kinder ſollen dich dafuͤr 
bis an dein Ende pflegen und dich als die Stifterin 
ihres Gluͤckes ſegnen — hatte er ſo geſprochen, mit 
Freuden haͤtte ich mich ihm antrauen laſſen. Aber 
daran war nicht zu denken. Zuletzt fiel mir ein „ich 
koͤnnte das Gut verkaufen, und die Zinſen meines 
Kapitals in der Hauptſtadt verzehren. Das war et⸗ 
was, aber die Schwierigkeit, wie ich mein Vermoͤ⸗ 
gen nach meinem Tode in wuͤrdige Haͤnde liefern 
koͤnnte, war doch noch immer nicht geloͤſet. | 

Dbe x ſt. | Ueber den Teufelsmammon! Manchem 
wird's Sterben ſchwer, weil er den Seinigen nichts 
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16 
hinterlaſſen kann: manchem, weil er 70 weiß, 
wem ers hinterlaſſen ſoll! 

Fr. v. Holm. Unterdeſſen reiſete ich vor zwey 
Jahren wirklich nach Berlin, mit dem Entſchluſſe, 
den Winter uͤber daſelbſt zuzubringen. Ich geſtehe 
es, keine der dortigen Zerſtreuungen konnte mir die 
gewohnte Stille und Einfachheit meines hieſigen Le⸗ 
bens erſetzen, und der Gedanke, das Gut zu verkau⸗ 
fen, kam nun gar nicht wieder in mir auf. Dage⸗ 
gen fing ich an, einen andern lieb zu gewinnen. 
Und hier iſt es, wo — Sie Ne mad 
koͤnnten — 

Oberſt. Nur zu, nur zu! Ich ſtehe allenfalls 
dafuͤr, daß ich nicht laͤchle. | 2 
Fr. v. Holm. Nun ſehen Sie, ich dachte: 
wozu muß es denn eben ein Mann von altem Adel 
ſeyn, um deine Guͤter mit dir theilen zu können? 
Weit ſicherer waͤre ja wohl auf die Dankbarkeit ei⸗ 
nes Niedrigern zu rechnen, der es um ſo ſtaͤrker em⸗ 
pfinden muͤßte, daß er alles deiner Guͤte verdankte. 
Und dann wäre ja wohl in dieſem Stande weit eher 
ein Mann zu finden, der zugleich Bildung genug be⸗ 
füge, um einer Frau ſelbſt in der größten Abgeſchie⸗ 
den⸗ 
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denheit angenehme Unterhaltungen zu verſchaffen. 
Oberſt. Ja ja, ſchon recht. ! 

Fr. v. Hol m. So weit war ich ungefaͤhr im 

. Stillen mit meinem Plan gekommen, als der Himr 

mel ſelbſt ſich gleichſam fuͤr die Ausfuͤhrung zu in⸗ 
tereſſiren ſchien. Unter mancherley Leſereien, mit 


denen ich mir, wenn ich allein war, die Zeit vers 
trieb, kam mir auch ein Gedicht in die Haͤnde, das 
mich ungemein ruͤhrte. Eine Freundinn traf mich 
bey der Lecture; fie kannte das Gedicht und den 
Verfaſſer. Es war ein junger Mann, der zufaͤlliger 
Weiſe mit mir in einem Hauſe wohnte. Alle, die 
ihn kannten, kamen darin uͤberein, daß er ein edler, 
vortreflicher Menſch ſey, und vermoͤge feiner Talen— 
te auf die glaͤnzendſte Befoͤrderung Anſpruch machen 
koͤnnte, wenn nicht eine ungluͤckliche Krankheit ihn 
für jedes oͤffentliche Amt unbrauchbar machte. Das 
machte mich neugierig, ihn naͤher kennen zu lernen. 
In einer kleinen Stube auf dem Hofe ſaß der Ar— 
me an ſeinem Schreibepult, unter Büchern faſt vers 
graben; eine taubſtumme Schweſter kniete vor dem 
Ofen „ und legte Holz nach, und auf einem Groß va⸗ 
terſtuhl ſchlummerte ein Greis ganz ruhig: Im Zim⸗ 
B 


18 
mer herrſchte die größte Reinlichkeit und Ordnung, 
und der junge Mann empfing mich mit einem Ans 
ſtande und einer unbefangenheit, als ob er es ge⸗ 
wohnt ſey, ſolche Beſuche zu erhalten. Wir ſpra⸗ 
chen von ſeiner Krankheit. Es war dem Anſchein 
nach die allerverzehrendſte Schwindſucht. Er ſelber 
hielt ſie fuͤr unheilbar, und war mit der edelſten 
Reſignation darauf gefaßt, in dieſem elenden Zuſtan⸗ 
de noch eine Reihe von Jahren zuzubringen. Ich 
machte ihm einige ſanfte Vorwuͤrfe über feinen 
Fleiß, durch den er fein Uebel nothwendig vers 
ſchlimmern müßte. Er zuckte die Achſeln, und blickte 
auf Vater und Schweſter. Denken Sie Sich, der ar⸗ 
me Mann, der ſich kaum auf den Beinen erhalten 
konnte, mußte ſie beide noch mit ernaͤhren, ja er 
ſoll unter der Hand noch ſeinen Bruder unterſtuͤtzt 
haben, der unlaͤngſt als Aſſeſſor ohne Gehalt ange⸗ 
ſtellt worden war. i 

Oberſt. Nun da war allerdings Ihr Ah, 
ter gefunden. 

Fr. v. Holm. Doch, Herr Oberſt, nicht ſo 
gleich. Beſchloſſen war es freilich auf der Stelle 
bey mir, dieſe edle Familie nach meinen Kraͤften zu 
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unterftügen. Ich lud ſie fogar ein, mir ſaͤmmtlich 
im Fruͤhjahr hierher aufs Land zu folgen, wo ich 
dem jungen Manne von der reinen Luft und der fris 
ſchen Milch den beſten Erfolg für ſeine Geſundheit 

verſprach. Allein da dem alten ſchwachen Vater 
eine ſo weite Reiſe nicht zuzumuthen war, und der 
Sohn ſich nicht von ihm brennen wollte, fo blieb es 
bey dem bloßen Vorſchlage. Endlich veraͤnderten zu— 
fällige Umiſtände die Sache. Der alte Mann ſtarb 
zu Ende des Winters, und die taubſtumme Schwe⸗ 
ſter erhielt ſehr annehmliche Vorſchloͤge zu einer 
n Verſorgung. Jetzt willigte auch der Bru⸗ 
der ein, den naͤchſten Sommer bey mir in Schoͤn⸗ 
feld zuzubringen. „allein fein eigenſiuniges Ehrgefͤhl 
war nicht dahin zu bringen, auch die kleinſte directe 
Wohlthat von mir auzunehmen, und er hatte eine 
Art, etwas ſanft zu verweigern, daß ich es gar 
nicht mehr wagte, mich i in 9 25 haͤlslichen Angeles 
genheiten zu miſchen. 

Oberſt. Nun ſeh ich's kommen. 

Fr. v. Holm. Freilich laͤßt ſich das Ende wohl 
errathen. Ich hatte aus der Sorgfalt, mit der ſeine 
Schweſter ihn ‚gepflegt hatte; woht gefehen, daß kein 
82 . 
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Fender auch bey noch ſo guter Bezahlung im 
Stande ſeyn wuͤrde, die Schweſterliebe zu erſetzen, N 
und doch bedurfte er der Liebe ſo ſehr, unendlich 
mehr als er ſelbſt damals glaubte, um das Trauri⸗ 
ge feines körperlichen. Zuſtandes weniger zu fühlen. 
Ich geſtehe es, mir war ſein Umgang nach den er⸗ 
ſten Wochen faſt unentbehrlich geworden. Nie hatte 
ich ſo viel Wärme, der Empfindung mit ſo viel Geiſt 
und. Unterricht vereinigt gefunden. Da ich ihm 
ſeine Ge ſundheit nicht wiedergeben konnte, ſo mußte 
ih mein Wohlthaͤtigkeitstrieb auf den Wunſch eins 
ſchraͤnken, ihm feine, Leiden fo erträglich als, möglich 
zu machen, und weil er nun einmal der bloßen 
Freundſchaft keine Rechte an ſeine Freiheit geſtatten 
wollte, und ich mir's doch einmal in den Kopf ge⸗ 
fest hatte. fein Gluͤck zu machen, fo rüdte ich end⸗ 
lich mit dem abentheuerlichen Vorſchlage heraus, 
den — Sie nun ausgeführt ſehen. 

Oberſt. Und wie nahm er das auf?; 

Fr. v. Holm. Er war erſchrocken, beſtuͤrzt, 
und antwortete mir in einem vortreflichen Briefe, 
worin er mir das Widernatürliche und Gefaͤhrliche 
der Mifheyrathen fo lebhaft ans Herz legte, daß ich 


\ 


21 


ſchon entſchloſſen war, mein Körbchen einzuſtecken. 
Da mir indeſſen in den ſchoͤnen Schilderungen doch 
das meiſte uͤbertrieben ſchien, und meine Neigung 
zu dem Eigenſinnigen durch den Widerſtand nur 
wuchs, ſo wagte ich noch einen Angriff, der aber 
vermuthlich eben ſo fruchtlos geweſen ſeyn wuͤrde, 
wenn nicht ſein Bruder mich auf das kraͤftigſte un⸗ 
terſtuͤtzt hatte. So gab er endlich nach, und um ſei— 
nem feinen Gefühle das Mißverhaͤltniß weniger druͤk⸗ 
kend zu machen, verſchaffte ich ihm heimlich noch 
einen Adelsbrief, bey dem ich mir das ausbedungen 
hatte, daß er meinen Geſchlechtsnamen fuͤhren ſollte. 
Wir reiſeten ganz in der Stille — denn ſo wollte 
er's ausdrücklich haben — von Berlin ab, und far 
men nach vielen Muͤhſeligkeiten hier in Schönfeld 
an. Die Trauung geſchah wiederum ganz in der 
5 Stille, und weil der arme Mann von der langen 
Bewegung in der Saͤnfte wieder einen boͤſen Blut⸗ 
huſten bekommen hatte, ſo bekam ihn im erſten Vier⸗ 
teljahre faſt kein Menſch hier zu ſehen. Es hat 
freilich an tollen Beurtheilungen und Geruͤchten 
nicht gefehlt, indeſſen iſt jetzt alles ſtill, und wer 
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ihn kennen lernt; der muß ihn lieben. — Nun i 
was ſagen Sie jetzt, Vetter Siegfried? N 

Oberſt. Ach, Muhme Suschen, Sie ſind ung 
tadelhaft, der gute Mann iſt untadelhaft, aber das 
Schickſal hat Euch einen dummen Streich geſpielt. 

Fr. v. Holm. Wie das? 

O berſt. Als Sie in Ihrem — RER 
wie alt waren Sie damals? 
ie Fr. v. Holm, Ein und funfsig. 

Oberſt. Als Sie in Ihrem ein und fung 
ſten Jahre einen Mann heyratheten, den ſeine 
Krankheit zu einem fruͤhen Greiſe gemacht hatte, da 
ſchloſſen Sie keine Mißheyrath, aber ſeitdem das 
Geſchick dieſen hagern, keichenden Greis in einen 
kraftvollen, bluͤhenden Mann verwandelt hat, neh⸗ 
men Sie mir's nicht übel, ſeitdem find Sie in eis 
nem haͤßlichen Nachtheile. Um Ihrer Ruhe willen 
wäre es zu wuͤnſchen geweſen, daß er zeitlebens der 
engbruͤſtige, entkraͤftete Kranke geblieben wäre, der 
er an Ihrem Hochzeitstage war. 

Fr. v. Holm. Pfui! Ich liebe ſolche eigens 
nuͤtzige Betrachtungen nicht, und ich kann es auf⸗ 
richtig ſagen, ſeit ſeiner Geneſung ſind wir einander 
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nur noch theurer geworden, O wie wohl thut es mir, 
von ihm zu hoͤren, wie er ſelber ſeine Rettung ein⸗ 
zig meiner Pflege zuſchreibt! Seine Dankbarkeit iſt 
ſo ruͤhrend und herzlich, und ſeine Geſinnungen blei⸗ 
ben ſich ſo gleich, daß ich mir gewiß auch für die 
Folge nichts als Gutes von dieſer Verbindung vers 
ſprechen darf. 

Oberſt. Allein er ſcheint mir doch ſo kin, lo 
abgebrochen — 

Fr. v. Holm. So zeigt er ſich den AK 
oͤfter als mir. Wenn wir beide recht herzlich mit 
einander ſprechen, ſo kann er auch recht heiter ſeyn. 
Viel Schwatzen iſt allerdings ſeine Sache nicht. 

N Oberſt. Erinnert er ſich oft an eine berlini⸗ 
ſchen Verbindungen? 

Fr. v. Holm. Im Gegentheil, er weicht ſicht? 
bar ſolchen Erinnerungen aus. 
Oberſt. Sehen Sie ihn nie tiefſinnig 10 1 in 
; biefen Gängen Betammichleichen und die Einſamkeit 

ſuchen? 
N Fr. v. Holm. Auch dazu laͤßt er ſich nicht 
kommen. Seitdem er ſeiner Kraͤfte voͤllig wieder 
5 Meiſter iſt, iſt er faſt immer auf den Beinen, oder 


er ift auf feinem Zimmer mit irgend einer nuͤtzlichen 
Arbeit beſchaͤftigt. Um den Namen eines Landwirths 
durch die That zu verdienen, geht er dem Verwal⸗ 5 
ter den ganzen Tag nicht von der Seite, und im 
Winter hat er faſt eine ganze oͤkonomiſche Bibliothek 
durchſtudirt. Dadurch ift er in der Theorie allen 
hieſigen Oekonomen ſo uͤberlegen geworden, daß ſie 
ihn bewundern, wenn er ſie z. B. über das Detail 
der engliſchen Landwirthſchaft belehrt. Er hat auch 
ſchon eine Menge neuer Verſuche gemacht, zu denen 
die Leute hier anfangs die Köpfe ſchüttelten, die 
aber meiſt ſo gluͤcklich abliefen, daß ihm ſchon hier 
und da einer im Stillen ſeine Kuͤnſte abzulernen 
ſucht. Mit einem Worte, er iſt in der kurzen Zeit 
ein ſo vollkommener Landwirth und Jaͤger gewor⸗ 
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den, daß man ihm den Gelehrten und den Berliner 
nicht mehr anſieht. Beſchaͤftigung iſt fein Element, 
und was er einmal unternommen hat, darauf iſt er 
ſo erpicht, daß nichts ihn davon abziehen kann. 
Sie ſahen es ſelbſt, wie ſchnell er ſich dieſen Mit⸗ 
tag von uns losriß, aber der Ritt nach der Ziegeley 
war ſchon geſtern beſchloſſen, und ſo glaube ich, hits 
te ihn der König nicht davon abgehalten. 
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O berſt. Auf diefe Art genießen Sie ihn doch 
nur wenig. 

Fr. v. Holm. Ich bin zufrieden, daß er mir 
von jedem Tage ſeine drey heiterſten Stunden wid⸗ 
met. Des Morgens beim Fruͤhſtuͤck lieſet er mir 
vor, bey Tiſche unterhaͤlt er mich von dem, was er 
gethan, gehoͤrt oder geleſen hat, und am Abend 
wird das Klavier geöfnet. Er ſpielt und ſingt recht 
artig. Auch fuͤr die langen Winterabende hat er 
uns eine Menge Zerſtreuungsmittel verſchaft, die in 
hieſiger Gegend ſonſt ganz unbekannt waren. Es iſt 
ganz außerordentlich, was ein einziger guter Kopf 
aus einer noch ſo traͤgen Geſellſchaft machen kann. 

Oberſt. Nun das iſt ja wahrlich alles Gute, 
was ſich von einem Manne nur ſagen laͤßt. Und 
doch 

Fr. v. Holm. Noch ein Doch? 

Oberſt, Ja, liebe Freundinn, vergeben Sie 
mir's. Doch will mir's nicht in den Kopf, daß er 
Ihr Mann feyn fol. Hatten Sie ihn an Kindes 
ſtatt angenommen, fo würde ich ſagen: Bravo, 
Muͤhmchen, an dem Manne haben Sie Sich ein 
Gotteslohn verdient. Aber — f 
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Fr. v. Holm. Habe ich denn das nicht ge⸗ ö 
than? Iſt er denn mehr als dem Namen nach mein 
Gemahl? Oder haben Sie uoch einen Argwohn, 
daß ich Ihnen meine Bewegungogrüͤnde zu dieſem 
Schritte verſchoͤnert haͤtte? 

Oberſt. Nein, nein, nein! Aber ſeyn Sie 
ſo edel als Sie wollen, eine Vernachlaͤſſigung der 
Naturgebote raͤcht ſich unausbleiblich an dem leben 
treter. Rt 

Fr. v. Holm. Sie verkennen meinen Gemahl. 
Sein tiefes Gefuͤhl deſſen, was er mir verdankt, 
fein Ehrgeiz, nicht undankbar zu ſcheinen, und ende _ 
lich die Macht der Gewohnheit buͤrgt mir fuͤr ſeine 
unwandelbare Ergebenheit. Und ich thue ja an mei⸗ 
nem Theile, was ich kann. Weit entfernt, mich 
ihm aufzudringen, erwarte ich ruhig die Aeußerun⸗ 
gen feiner Liebe. Ich laſſe mir's gern gefallen, daß 
er mich Mutter nennt, und wir beide ſind auch uͤber 

dies Verhaͤltniß ohne Abrede fo einig geworden, daß 
| ſelbſt die Leute im Haufe es nicht anders betrachten. 

Oberſt. Nun ſo gebe der Himmel auch ferner 
ſeinen Segen dazu! | 4 | 

Fr. v. Holm. Das wird er gewiß. O mein 
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Freund, der Menſch erkennt es fo ſelten „ welch eis 
nen Schatz er an ſeiner Vernunft hat, und wie er mit 
etwas Klugheit und redlichem Willen auch das Wi⸗ 

derſtrebendſte vereinigen und das Unebenſte ausgleis 

chen kann. | 

Oberſt. Nun, wer kommt denn da? (Sie ſte⸗ 
hen auf. | 


N 


Dritter Auftritt, 


ECin Bauer, die Vorigen. 


— 


Fr. v. Holm. Was will Er? 
Bauer. Mit Verlaub, gnaͤdige Frau, ich ſoll. 
Ihnen ein Kompliment machen — f 

Oberſt. Na, ſo mach' er's doch! 

Bauer. Nee, es iſt ein Kompliment von ei— 
nem Herrn; der iſt zu Pferde angekommen, im vol— 
len Galopp, und iſt bey meinem Garten abgeſtiegen, 
und der ſchickt mich nun her, ob Sie nicht die Gna⸗ 
de haben wollten, ein Bischen hinter meinen Zaun 
zu kommen, da moͤchte er gern ein Paar Worte mit 
Ihnen allein ſprechen. Er haste Ihnrn recht was 
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nothwendiges zu ſagen, ſagt er. Aber ganz heim⸗ 
lich muͤßte er's Ihnen anvertrauen. 

Ob erſt. Ey ey, Muhme Suschen! 
Fr. v. Holm. Wie ſieht er denn aus? 

Bauer. Es iſt ein junger huͤbſcher Herr. Er 
ſagt, Ihre Gnaden kennten ihn recht gut. | 

Dberft. Immer beſſer. 

Bauer. Er hat mir einen blanken Thaler ge? 
geben, und hat mir ſcharf verboten, ich ſollte kei⸗ 
nem Menſchen ein Wort fagen, am. allermwenigften 
aber dem gnaͤdigen Herrn, denn der muͤßte gar nichts 5 
davon wiſſen. a 

Oberſt. (lacht aus vollem Halſe.) | 

Fr. v. Holm. Nun, ich bin doch neugierig — N 
Herr Oberſt, wenn Sie mich begleiten wollten; ich 
daͤchte, wir verſuchten das Abentheuer. | 

Oberſt. Bey Leibe! Ich bin ja nicht mit ger 
laden. | ur, 

Bauer. Ach nein, liebe gnaͤdige Frau; ich 
habe ja eben darum den ſchoͤnen Thaler gekriegt, 
daß ichs keinem weiter ſagen ſollte. Und wenn nun 
der fremde Herr hier mitkaͤme — a 
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S SD Aber der Reiter kann mich ja 
todtſchlagen hinter dem Zaune. 

Bauer. Ach nein, gnaͤdige Frau; darnach ſieht 
er nicht aus. Und wenn er, Gott verzeih mir's! 
ſolche ruchloſe Abſichten haͤtte, ſo bin ich ja nicht 
weit, und das verſichre ich Ihnen, wenn's zum 
Schlagen kommt, mit 055 fotgen Herren Hope 
ich's auf. 

Fr. v. Holm. Sunday fo FEB Sie mich 
wenigſtens bis an die Gartenthuͤr. Der Ort des 
Rendezvous liegt weit dort hinaus, ganz am Ende 
g des Dorfes. (Sie a ab, der Oberſt und Frau von 
Holm arm in Arm,) 


Bmweiter Auf z u g. 
(Ende des Dorfes. Ein Gattenzaun und ge Ra⸗ 
ſenbank.) 


Erſter Auftritt. 
Sternberg allein. 


Der verdammte Kerl laͤßt ſich nicht hören noch 
ſehen, und mir brennt der Boden unter den Füßen. 
Aber in ſolcher Faulthiersſeele iſt keine Ahnung von 
der Hoͤllenpein, dle ein lebhaft beſchaͤftigtes Herz 
empfindet, wenn feine Wünfche, denen es Flügel ge⸗ 
ben moͤchte, von ſo bleiernen Gewichten gehemmt 
werden. Was er nur geſagt haben mag! Ich 
Dummkopf! daß ich ihm auch nichts Schriftliches 
oder doch wenigſtens meinen Namen mitgegeben ba; 
be! Daß auch fo ein entſcheidender Moment von ei 
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nem ſolchen Kerl abhangen muß! Ach, ſo mag wohl 


mancher treflich ausgedachte Plan in der Welt miß⸗ 
lungen ſeyn, weil der Erfinder keine andere als 
Strohkoͤpfe zu der Ausführung bekommen konnte. 


Ha, da ſehe ich etwas. Gottlob! ja, fie iſt's. Ein 
alter Herr in Uniform iſt bey ihr. Ha gut, ſie laͤßt 
ihn ſtehen. — Nun, Genius des haͤuslichen Glicks, 


ſtehe mir bey! Wie lange habe ich vor dieſer Stun⸗ 
de gezittert! Wenn ich nur a einen 9 8 ge⸗ 


funden Hätte! 


1 % 


Zweiter Auftritt. 


Frau von Holm, Suernberg. 


( 


& ter nberg. FREE meine Seide — 

Fr. v. Holm. Wie ? Sternberg, Sie find es? 
Mein Gott, Sie ſind mir herzlich willkommen, aber 
ein fo. uͤberraſchender Beſuch, die Art, wie Sie ers 
ſcheinen — | 

Sternberg. ach liebe Schweſter, die ur⸗ 
ſach, warum ich erſcheine, mag die Art Re 
gen, wie ich's hun. 
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Fr. v. Holm. Gott im Himmel, was haben 
Sie? Welche Unruhe? 4 
Sternberg. Iſt mein Bruder in der Näher 

Fr. v. Holm. Nein, er iſt weit von hier. Er | 


iſt nach einer Ziegeley, zwey Stunden von ah ger 
ritten. 5 


Sternberg. Een gluͤcklich! 
Fr. v. Holm. Wollen Sie denn nicht babe 


kommen? 5 222 % 


Sternberg. Sac Jetzt muͤſſen Sie mie 
hier eine Viertelſtunde ſchenken. Ich habe Ihnen 
Dinge von der groͤßten Wichtigkeit zu ſagen. 

Fr. v. Holm. Sie machen mir Angſt. um 


Gotteswillen, was iſt vorgefallen? 


Sternberg. Etwas ſehr ſchlimmes. Ich ha⸗ 


be es Ihnen nicht erſparen koͤnnen, aber drey Tage 
hinter einander bin ich Hals uͤber Kopf hierher ge⸗ 
eilt, um Sie vielleicht eine einzige Stunde fruͤher 


von dem Streiche zu unterrichten, der Ihrem und 
Ihres Mannes Gluͤcke droht. Vielleicht iſt he ein’ 
Ausweg moͤglich. a 

Fr. v. Holm. Aber fo. ſagen Sie doch endlich 


was es iſt? BR 
Se 
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Sternberg. Hat Sie Ihr Paſtor nie von 
ſeinen Verwandten in Berlin unterhalten? 

Fr. v. Holm. Wenig Ich weiß nur im Alk 
gemeinen „daß dort eine Schweſter von ihm lebt, de⸗ 
ren Mann Fürs glich geſtorben * | 

Sternberg. Nicht, daß dieſe Schweſter mit 
ihrer Tochter im Begriff iſt, ihn zu beſuchen ? 

Fr. v. Holm. Ja recht, mich dankt, er ſprach 
wei davon. i 

Sternberg. Wiſſen Sie den Namen dieſer 
Wies N. 
f Fr. v. Holm. Nein. 

Sternberg. Weiß ihn mein Bruder? 

ii Fr. v. Holm. Noch viel weniger. 

Sternberg. Hat Ihnen mein Bruder nie 
von einer gewiſſen Anna Roſe erzaͤhlt 2 

Fr. v. Holm. Nein, niemals. 

Sternberg. Nun, fo zwingt nich der ſelt 
ſamſte Zufall von der Welt, Ihnen das einzige Ge⸗ 
heimniß zu verrathen, das er noch fuͤr Sie gehabt 8 
A hat, ‚Hören Sie mich an, edle Freundinn. Anna 
Roſe war ein braves Mädchen in Berlin, meines 
Bruders erſte Liebe, und von ihm mit all' der In⸗ 

C 
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nigkeit eines unverdorbenen und feurigen Jünglings 
geliebt. Die Laufbahn, die er nach dem Ablauf ſei⸗ 


ner akademiſchen Jahre betreten hatte, verſprach ihm 


einen ehrenvollen Poſten, und im Vertrauen auf fei: 
ne Geſchicklichkeit, ſeinen Fleiß und den Einflüß ſei⸗ 
ner Gönner wagte er es, dem Mädchen Heyraths⸗ 
antraͤge zu machen. Die Eltern nehmen ihn mit 
froher Zuverſicht in ihr Haus auf, das vollkommen⸗ 
ſte Vertrauen herrſcht auf beiden Seiten, die Lieben, 
den ſchweben in einem Himmel von Wonne, und 
weiden ſich an den ſeligen Bildern der Zukunft, die 
— dem Anſchein nach — eine gerechte Hofnung ih— 
nen vormalt. Nie werde ich wieder zwey ſo gluͤck⸗ 
liche Menſchen ſehen. Die Liebe [pornte meinen 
Bruder zu den unerhoͤrteſten Anſtrengungen. Belo— 
bungsſchreiben von ſeinen Vorgeſetzten ſichere Ber: 
ſprechungen einer baldigen Verſorgung, waren die 
Wirkungen ſeiner Bemuͤhung. Aber ach, auch die 
unſelige Krankheit entſprang aus dieſer Quelle. Und 
nun war das ganze liebliche Luftgebaͤude von kaͤnfti⸗ 
ger Gluͤckſeligkeit zerſtöͤrt. Der Krankheitszuſtand 
ſchien einen bleibenden Charakter anzunehmen, und 


* * * 5 . — ; 
mein armer Bruder mußte, wie Sie wiſſen, feinen . 


1 


Ba he 


35 
kleinen Voften regniren. Die Geliebte hing waͤh⸗ 
rend dieſer ganzen Zeit mit bewundernswuͤrdiger 
Treue an ihrem ungluͤcklichen Verlobten; fie pflegte 
ſein, ſo weit es der Anſtand nur erlaubte, mit der 
Zaͤrtlichkeit einer Gattinn, und verzehrte ſich dabey 
in Jammer und Verzweiflung. Das konnte er auf 
die Laͤnge nicht mehr extragen. „Bruder, ſagte er 
mir oft, unter allen meinen Leiden druͤckt mich keins 
fo ſchwer, als Annens Treue. O wollte Gott, fie 
gehörte zu den leichten Dirnen, die davon flattern, 
wenn's dem Geliebten traurig geht! So würde auch 
mir das Herz erleichtert werden. Wohl dem, der 
fein Elend allein trägt, und keine liebende Seele 
mit ſich in den Abgrund hinabzieht! Reiße das 
Maͤdchen von mir los, es koſte was es wolle. Blu— 
tet auch bey der erſten Trennung die Wunde, fo 
heilt fie dafür deſto ſchneller zu!“ — Sie hoͤren mich 
nicht! 

Fr. v. Holm. O weiter, weiter. 
Sternberg. Ich nahm es auf mich, das 
Maͤdchen zu bewegen, aber um ſonſt. Wir hoͤrten 
darauf, ſie habe um dieſe Zeit mehrere ſehr annehm⸗ 
liche Vorſchlaͤge gehabt, doch alles ausgeſchlagen. 
C 2 
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Das brachte meinen Bruder zur Verzweiflung. Er 
ſchrieb ihr die rührendften Briefe, und ich ſelber vers 


ſuchte meine Beredſamkeit noch einmal bey den El⸗ 


tern. Ich ſtellte ihnen vor, wie ſchwach die Hof⸗ 
nung zu meines Bruders Beſſerung fen, und wie thös 
richt fie handelten, indem fie ſoviel herrliche Gele 


genheiten „ihre Tochter gluͤcklich verſorgt zu ſehen, 
leichtſinnig voruͤbergehen ließen. Sie pflichteten mir 


— 


bey, und brachten es durch einigen Zwang dahin, 


daß Anna meinen Bruder ſeltener beſuchte, und ihn 


ſogar ganz zu vergeſſen verſprach. Aber das war 


mehr verſprochen, als die treue Seele halten konnte. 
Man erſchwerte ihr indeſſen die Gelegenheiten, ihn 
zu ſehen, auf alle Weiſe; fie ward auf mehrere Wo⸗ 
chen von Berlin entfernt, und mein Bruder benutz⸗ 
te dieſe Abweſenheit, um ſein Quartier faſt an das 
entgegengeſetzte Ende der Stadt zu verlegen. 

Fr. v. Holm. Mich empört dieſe Zaͤhigkeit. 
Gewiß war die Perſon auch kraͤnklich, hyſteriſch, ner⸗ 
venſchwach. | 135 


Sternberg. Sie war ſehr reizbar, das iſt 


wahr, aber doch ſchien ſie geſund, ehe der lange 
Gram ihre Kraͤfte untergrub. 
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Fr. v. Holm. Oder fie war ſehr arm, viels 
leicht von geringer Herkunft, und glaubte einen fols 
chen Fang bis zur letzten Hoffnung feſthalten zu f 
muͤſſen. 
Sternberg. Arm war N freilich, doch hat 
mein Bruder ihre Treue nie aus 1. niedriger Quelle 
hergeleitet. f | 
Fr. v. Holm. Was geſchah denn weiter? 
Sternberg. Sie, liebe Freundinn, kamen dar; 
auf nach Berlin, und lernten meinen Bruder ken 
nen. Ihre nie genug zu verehrende Guͤte und Groß⸗ 
muth mußte unter ſolchen Umſtaͤnden auf einen Mann 
von ſeinen Grundſaͤtzen allerdings nur einen ſehr 
ſchmerzlichen Eindruck machen, und Sie moͤgen Sich. 
daraus den hartnaͤckigen Widerſtand erklaͤren, den 
Ihre großmuͤthigſten Welche ſo lange Ab 5 
ihm fanden. 
Fr. v. Holm. Freilich wenn ich die ursache 
ſeiner Weigerung haͤtte ahnen koͤnnen. 2 
Sternberg. Welchen Unterſchied haͤtte die 
Entdeckung davon wohl in Ihrer Handlungsweiſe 
hervorbringen koͤnnen? Mein Bruder war auch vor 
Ihrem Antrage ſchon entſchloſſen, Annen als Kran⸗ 


— 
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ker nie zu heyrathen, das heißt, überhaupt nicht, 


denn er hielt ſeine Wiedergeneſung fuͤr unmoͤglich. 
Und wenn er Ihnen nun damals geſagt haͤtte, daß 


er ehemals, in geſunden Tagen, eine andere Wahl 


getroffen haben wuͤrde: haͤtte dieſe Erklaͤrung Sie be⸗ 
leidigen koͤnnen? Wuͤrden Sie das nicht ohne ſein 
ausdruͤckliches Geſtaͤndniß, und ohne Nennung einer 
beſtimmten Per ſon geglaubt haben? 

Fr. v. Holm. Es war aber doch unredlich, 


mich in dem, mir freilich angenehmeren Wahn zu 
laſſen, als ob allein das feinſte Zartgefuͤhl ſein zu⸗ 


ruͤckhaltendes Betragen gegen mich beſtimmte. Nim⸗ 
mermehr würde er mir ohne dieſe Taͤuſchung ſo ins 


tereſſant und fo werth geworden ſeyn, und — vieles 


wäre jetzt vielleicht anders, 
Sternberg. O liebe Freundinn, wie unrecht 


thun Sie Sich und ihm. Was war es denn anders, 


als das feinſte, edelſte Zartgefuͤhl, das ihn Ruͤckſicht 
nehmen hieß auf die eitlen Grillen eines thoͤricht hof: 
fenden Maͤdchens, von dem er ſich ſchon laͤngſt los⸗ 
geſagt hatte, und die unter ſolchen Umſtaͤnden doch 
einmal nie die Seine werden konnte? Tauſend anz 
dere wuͤrden in ſeiner Lage dieſe Ruͤckſicht laͤcherlich 


\ 
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gefunden haben. Ihm aber ſchienen auch die unvers 
dienten Vorwuͤrfe des Maͤdchens, das er einſt geliebt 
hatte, das er noch liebte, ſo wichtig, daß er, ihnen 
auszuweichen, das größte Glück ausſchlug, das ihm 
in feiner Lage angeboten werden konnte. Denn vers 
dankt er der Verbindung mit Ihnen nicht einzig ſei⸗ 
ne Geneſung, das einzige Gut, um welches er vier 
kummervolle Jahre hindurch das Schickſal angefleht 
baue ENT . Ne 
Fr. v. Holm. Er hätte eg mir doch geſtehen 
ſollen. | Daß er es nicht that, war doch Eigennutz, 
doch Furcht, ein glaͤnzendes Gluͤck zu verlieren. ö 
Sternberg. Er wuͤrde Ihnen gichts verſchwie⸗ 
gen haben, wenn Sie uͤber dieſen Punkt jemals eine 
ſtrenge Rechenſchaft von ihm verlangt haͤtten. | 
Fr. v. Holm. Wie konnte ich glauben, daß 
ein Schwindſüchtiger der vier Jahre lang das Zim⸗ 
mer nicht verlaſſen hatte, noch von ſo zaͤrtlichen 
Banden gefeſſelt ſeyn wuͤrde? 1 | 
Sternberg. War Eigennutz im Spiele, theu⸗ 
re Freundinn, ſo kam er aus meinem Herzen, und 
alle Vorwuͤrfe fallen auf mich zurück. Ich betheure 
es Ihnen bey allem was heilig iſt, mehr als zehn— 
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mal iſt mein Bruder entſchloſſen geweſen, dieſer Ver⸗ 
bindung gegen Sie zu erwähnen, ſeloſt in der Ueber⸗ 
zeugung, daß fein Geſtaͤndnis in Ihren Geſinnungen 
und Eniſchluͤſſen nichts verändern koͤnne. Aber ich 
weiß nicht, welche gehrime Ahnung mich trieb, ihm 
ungufhoͤrlich zuzurufen: Bruder, thu es nicht. Ich 
ſtellte ihm vor, daß er es ſich und uns allen ſchul⸗ 
dig fen, die Wohlthat, die Ihre Hand ihm darbiete, 
dankbar anzunehmen, uns beſchwur ihn, nicht durch 
eine unzeitige Offenherzigkeit eine Freundinn zu be⸗ 
leidigen, die ihm der Himmel ſelbſt zu ſeinem Gluͤck 
geſendet habe. Mir alſo zuͤrnen Sie, wenn Sie zuͤr⸗ 
nen zu muͤſſen glauben. Strafen Sie mich nach 
Willkuͤyr dafuͤr, daß mir das Gluͤck meines Bruders 
| fo nahe am Herzen gelegen hat. | 
Fr. o. Holm. Wie kamen denn zuletzt die bei⸗ 
den Liebenden auseinander? ö j 
55 Durch eine eiſt, die man abers 
mals mir uͤberließ. Die Heyrath meines Bruders 
blieb in Berlin das ſtrengſte Geheimniß, und konnte 
es um jo mehr bleiben, da unſere Bekanntſchaft ſehr 
eingeſchraͤnkt war, und die Hochzeit erſt hier in 
Schenkel vor ſich ging. Ich heluchte Annan zuweit 
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len, und verhinderte ſie dadurch, anderweitige Er⸗ 


N 


kundigungen von uns einzuziehen. Nachdem mein 
— Bruder glücklich aus der Stadt war, erzaͤhlte ich 
g ihr, er habe auf den Kath des Arztes eine Reiſe 
| nach Pyrmont unternommen, und eine zufaͤllige 
hoͤchſt bequeme Gelegenheit, die ſich ihm ſchnell 
dargeboten habe, ſey die Urſach ſeines ichen 
Verſchwindens geweſen. 
Fr. v. Holm. Und das ließ ſie ſich Fellen g 
Sternberg. Sie mußte wohl. Da ich end⸗ 
lich hoͤrte, daß ein wohlhabender Mann, der den 
Eltern nicht mißfiel, ihr ſeine Hand angeboten habe, 
fo glaubte ich endlich den Roman nicht beſſer endi⸗ 
gen zu koͤnnen, als wenn ich den Bruder in Pyr⸗ g 
mont ſterben ließe, und mich gänzlich. von dem Hau 
ſe entfernte. hi 
Fr. v. Holm. Ganz recht, das war der kuͤr⸗ 
zeſte Weg. re dicken 
Sternberg. Ach, und doch fuͤhrte er nicht 
zum gewuͤnſchten Ziele. | 
Fr. v. Holm. O weh, ſie erfuhr m Bes 
trug? 
Sternberg. Das nicht aber di een 
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verſetzte He in ſolches Schrecken, daß ſie ſelber 
dem Tode nahe kam. Es war eine fürchterliche 
Stunde, die ich in dem Hauſe verlebte. Auf die 
Ohnmacht erfolgte eine Art von Wahnſinn, in wel— 
cher ſie unaufhörlich den Geliebten zuruͤckforderte; 
nachher hoͤrte ich, daß ſich der heftige Affect in eine 
ſtille Schwermuth verwandelt habe. An die vorge⸗ 
ſchlagene Heyrath war nun nicht mehr zu denken, ja 
die armen Eltern wagten ſeitdem gar nicht mehr, 
vom Heyrathen mit ihr zu ſprechen, und wenn ſie 
fie heiter ſehen wollten, mußten fie ihr von dem ger 
liebten Todten vorſchwatzen. 

Fr. v. Holm. Daß dich! Das nenne ich eine 
Liebe von der alten Welt! f 

Sternberg. Ja wahrlich, man thut dem weib 
lichen Geſchlechte Unrecht, wenn man es ohne Uns 
terſchied der Flatterhaftigkeit beſchuldigt. Es giebt 
noch weibliche Treue, aber warum mußte auch dieſe 
an ſo widerwaͤrtigen Verhaͤltniſſen ſcheitern! 

Fr. v. Holm. O Freund, kein Wort zum Lo- 
be ſolcher Treue! Ich ſehe hier nur Unvernunft und 
Unnatur! Nichts mehr davon! Aber die Geſchichte 
iſt wohl noch nicht zu Ende? a 
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Sternberg. Leider iſt noch das Schlimmfte 
uͤbrig. Wh N | 
Fr. v. Holm. Um's Himmels willen! Sie 
ſucht ihn doch nicht auf? 
Sternberg. Sie ſucht ihn nicht, aber ſie 
wird ihn finden. 

Fr. v. Holm. Was iſt das? 
Sternberg. Ihr Vater iſt nach langem Kran⸗ 
kenlager vor einigen Monaten geſtorben. Die Mut⸗ 
ter, ohne naͤhere Verwandte in der großen theuren 
Reſidenz, wuͤnſcht ihre Ausgaben moͤglichſt einzus 
ſchraͤnken, und zugleich ihre arme Tochter irgendwo 
hin zu fuͤhren, wo ſie ihre zerruͤttete Geſundheit 
leichter wieder erlangen, und ihr Gemuͤth durch haͤus⸗ 
liche Arbeiten in einer größern Wirthſchaft zerſtreu⸗ 
en koͤnnte. Da fällt ihr nun ihr Bruder ein, der 
vor nicht gar langer Zeit gerade Wittwer geworden 
iſt, und einen weiblichen Beiſtand in ſeiner Wirth⸗ 
ſchaft allerdings bedarf. Sie ſchreibt an ihn, er las 
det fie ein, nd — 

Fr. v. Holm. Ach, ich errathe es, diefer 
Bruder — N ö 0 
Sternberg. Iſt Ihr Paſtor. Ja leider, ſo 
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iſts. Der allerwunderlichſte Zufall will es ſo, daß 
Trotz allen Maaßregeln der Klugheit und der guten 
Abſicht dieſe beiden Menſchen wieder auf einander 
treffen ſollen 1, um deren beider willen es zu wuͤn⸗ 
ſchen geweſen waͤre „daß ſie nie ahn von RR 
gehört hätten, Baer | 
Fr. v. Holm. Und wenn werden die beiden 
Frauenzimmer ankommen? 
Sternberg. Ich vermuthe, 40 diefen Abend. 
ö 1 v. Holm. Wie? Es iſt nicht moͤglich! 
Dieſen Abend! Und Sie Röriehen uns nicht mr ein 
Wort davon? ö ; 
Sternberg. Ich erfuhr es nicht eher, als 
bis ich ſie ſelbſt in den Poſtwagen ſteigen ſah. Und 
wiederum nur ein ſeltener Zufall war's, der mich 
gerade in dieſem Augenblick durch die Poſtſtraße 
fuͤhrte. Ich konnte nicht umhin, mich zu erkundigen, 
wohin die Neife gehe, und denken Sie Sich mein 
Schrecken, als mir die Alte mit der unbefangenſten 
Miene von der Welt den Namen Schoͤnfeld nannte. 
Ich nahm mich zuſammen, fo gut es gehen wollte, 
um alle Umſtaͤnde auszuforſchen, und Gott weiß, wie 
ich in dem Taumel von Furcht, Ueberraſchung, 
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Nachſinnen und Verzweifeln, mein Zimmer fo ſchnell 
gefunden habe. Was ſollte ich thun? Guter Rath 
war theuer, und die Zeit kurz. Denken Sie, es war 
Sonnabend fruͤh. Sonntag, Montag am Dienſtag, 
dachte ich, koͤnnen fie ſchon an Ort und Stelle ſeyn. 
Ein Brief kam ſchon zu ſpaͤt, ein zuverlaͤſſiger Cou⸗ 
rier war in der Geſchwindigkeit nicht mehr aufzu⸗ 
treiben, alſo entſchloß ich mich kurz und gut, ſelbſt 
der Poſt vorzueilen. Ich verſah mich tuͤchtig mit 
Gelde, ſetzte mich zu Pferde, und um Mittag hatte 
ich Berlin ſchon im Ruͤcken. In der Daͤmmerung 
holte ich ſie ein. Es verſteht ſich, daß ich den Man⸗ 
tel uͤber das Geſicht zog, und ſo raſch voruͤberjagte, 
als mein muͤdes Thier nur laufen konnte. Im nach⸗ 
ſten Poſtamte nahm ich ſtatt des zuſammengeſunke⸗ 
nen Gaules Extrapoſt, und beſchleunigte durch drei⸗ 
fache Trinkgelder die Traͤgheit der Poſtillione. Aber 
die verdammte Saumſeligkeit der Poſthalter und ein 
unglück mit dem Wagen, das mir auf einem ver— 
wuͤnſchten Damme begegnete, haben mich doch fo 
aufgehalten, daß ich fürchte, die ordinaͤre Poſt wird 
nicht weit hinter mir zuruͤckgeblieben ſeyn. Im naͤch⸗ 
ſten Stoͤꝛichen mußte mir der Poſthalter ein Pferd 
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leihen, ich denke, der Bauer hier wird wohl dafür 
ſorgen, daß es noch heut zuruͤckkommt. 


Fr. v. Holm. Und was glauben Sie nun mit 


Ihrer großen Eil bewirkt zu haben 7 Daß ich eine 

Nachricht, die ich doch bald genug erfahren haben 

wuͤrde, eine Stunde fruͤher erhalte? g 
Sternberg. Wenn man nicht mehr thun 


kann, fo iſt auch das ſchon Dankes werth. Zeit ger » 


wonnen, alles gewonnen. Eine Stunde, gut ‚bes 
nutzt, kann oft Jahre voller Reue erſparen. 


Fr. v. Holm. Man kann doch die Weiber 


nicht abhalten. 

Sternberg. O, nicht dieſen empfindlichen 
Ton, theuerſte Freundinn. Soviel ſehen Sie doch 
ein, daß es um die Ruhe und das Gluͤck meines 
Bruders geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn er gezwungen 
waͤre, dieſe ihm nothwendig unertraͤgliche Nachbar⸗ 
ſchaft tagtaͤglich vor Augen zu haben, und die Ge— 
ruͤchte wiederkaͤuen zu hoͤren, die ſich von ſeinem ehe⸗ 
maligen Verhaͤltniſſe zu dieſen Leuten bald genug im 
Dorfe und in der Nachbarſchaft verbreiten wuͤrden. 
5 Fr. v. Holm. Nein, das ertrage ich ſelber 

nicht. Ich ertrag's nicht. Aber ſagen Sie mir um's 
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Himmels willen, Sternberg, wie retten wir uns vor 
dieſen Harpyen? x 
Sternberg. Wie ich Ihnen ſage, Zeit ges 
wonnen, alles gewonnen. Vor allen Dingen muͤſſen 
wir meinem Bruder die Ankunft der Fremden aufs 
ſorgfaͤltigſte verheimlichen. Dann muß der Paſtor 
ſondirt werden. Was iſt das fuͤr ein Mann? 

Fr. v. Holm. Ein guter, ehrlicher Alter; der 
bravſte Mann von der Welt. 

Sternberg. Schoͤn, ſo muß man ihn mit in 
das Geheimniß ziehen, und mit ihm gemeinſchaft⸗ 
lich die Sache überlegen. Er wird ja doch begrei— 
fen, daß der Aufenthalt feiner Schweſter und Nich⸗ 
te in Schönfeld unter ſolchen Umſtaͤnden nimmer 
mehr geſtattet werden kann, und wenn er der Witte 
we die Sache nur einigermaßen geſchickt beizubrin⸗ 
gen weiß, ſo ſtehe ich allenfalls dafuͤr, daß ſie ihrer 
Tochter zu Liebe ſchweigt, und ihrer — Oekonomie 
zu Liebe eiu kleines Reiſegeld dankbar annimmt, und 

ſich in Gottes Namen anderswohin transportiren 
laͤßt. 

Fr. v. Holm. Aber wohin? 

Sternberg. Das muß der Paſtor wiſſen, und 
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das wird ſich gewiß finden. Nur ein Paar Tage 

Zeit muͤſſen wir haben. Wenn wir nur den Bruder 

zu einer kleinen Reife bewegen, oder ihn beſtaͤndig 
‚im Zimmer erhalten konnten, bis der Paſtor und 

die Mutter von ihrer Rolle unterrichtet waͤren. 

Fr. v. Holm. Herrlich, herrlich! Mir fallt 
etwas ein. Er hat immer gern einmal Danzig ſe⸗ 
hen wollen, und ich habe ihm verſprochen, ihn im 
Herbſte dahin zu begleiten. Wie wenn Sie Sich jetzt 
stellten, als wären Sie gekommen, ihn zu dieſer 
Reiſe abzuholen? b 

Sternberg. Gut, aber wird er 12 nicht 
rathen, erſt acht Tage hier auszuruhen, damit er 
die noͤthigen Zubereitungen dazu machen könne? 

Fr. v' Holm. Ich glaube nicht, denn in vier 
zehn Tagen geht die Erndte bey uns an, und dabey 
wird er als ein guter Landwirth nicht fehlen wollen. ’ 
Er ift überhaupt, wie Sie wiſſen werden, ein Freund 
von raſchen Entſchließungen, und Danzig iſt ja nicht 
fo weit von hier, was bedarfs da für großer, Zurü⸗ 
ſtungen fuͤr ein Paar junge Kavaliere? 

Sternberg. Nun, das waͤre ja vor⸗ 
treflich! Da muͤſſen wir ihn nur morgen hüten. 
Aber 


- 
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Aber ich denke ja, er wird ſich mir am erſten Tage 
unſers Wiederfehens ſo bruͤderlich widmen, daf ich 

ihn fuͤhren kann, wohin ich will. 
Fr. v. Holm. Gewiß. Ich nehme es auf 
a mich, den Paſtor noch dieſen Abend zu unterrichten. 
Sternberg. O das thun Sie ja. Wenn nur 
der morgende Tag gluͤcklich voruͤbergeht! | 
Fr. v. Holm. Sternberg — dieſe Leute haben 
wirklich nichts von Auguſts Vermaͤhlung und ſeinem 
Auſenthalt in Schoͤnfeld gewußt? 

Sternberg. Mein Gott, wie wuͤrden ſie 
ſonſt hierher gezogen ſeyn? Sie glauben ihn todt, 
und ich fuͤrchte, es koſtet Annen das Leben, wenn ſie 
ihn hier unerwartet wiederfindet. 

Fr. v. Holm. Nun ſo kommen Sie, lieber 
Freund. Sie finden bey uns noch einen Fremden, 
einen Oberſten von Quandt, der ſich in unſerer Ge⸗ 
gend ankaufen will. Es iſt ein braver Mann ‚ und 
er muß vor allen Dingen mit unſerm Plane bekannt 
gemacht werden. Er kann uns viel helfen. Sie 
werden ihm auf den erſten Blick vertrauen, und ſo 
waͤre mir's lieb, wenn er die fatale Geſchichte aus 
Ihrem Munde erfuͤhre. Ich gehe indeſſen zum Pa⸗ 
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ſtor, ehe noch mein Mann zuruͤckkommt. Kommen 

Sie, daß ich Sie dem Oberſten vorſtelle. | 
Sternberg. Ich folge ſogleich. Erlauben | 

Sie nur, daß ich dem Bauer hier noch ein Wort 

wegen des Pferdes ſage. 

Fr. v. Holm. Aber ſo kurz als moͤglich. 

Sternberg. Im Augenblick bin ich bey Ih⸗ 

nen (Fr. v. Holm geht ab.) 


Dritter Auftritt. 4 
Sternberg allein. 


Gottlob! Das war gethan. Weib bleibt doch 
immer Weib, ſie ſtelle ſich ſo edel als ſie wolle. 
Nur indem ich mich ihr gleich ſtellte, konnte ich 
ſie beſaͤnftigen. O Anna, Anna, waͤre es auch nur, 
um dir das Schrecklichſte zu erſparen, ſo will ich 
mich für meine Arbeit, für meine Angſt hinreichend 
belohnt anſehn. Gott im Himmel, hier in dieſer 
Abgeſchiedenheit ſucht das ungluͤckliche Maͤdchen ge⸗ 
wiß ihren Geliebten nicht. Wenn ſie ihn erblickte! 
Nein, Lenker der Schickſale, nur das einzige ver 


Sn 
Hüte! Und wie ich dann vor ihr daſtehen wuͤrde, ein 
beimtuͤckiſcher, boshafter Luͤgner! Nein, it darf, fie 
darf 7978 1 


I 


Vierter Auftritt. 
Sternberg, der Bauer. 


Bauer. Nun, gnaͤdiger Herr, nun werde ich 
das Pferd nach der Stadt reiten. Es war ziemlich 
von Kräften, aber ich habe ihm gut aufgeſchuͤttet, 
da hat ſich's denn recht huͤbſch wieder N Soll 
ich ſonſt noch was beſtellen? 

Sternberg. Nichts, als was ich dir geſagt 
habe. Und hier, das gieb dem e für feine 
Gefaͤlligkeit. | 

Bauer. Ganz wohl. Ich ſoll BR noch aller: 
ley aus der Stadt mitbringen für den Herrn Pas 
ſtor. Der bekommt heut noch einen Beſuch aus 
Berlin. Muß doch wohl von ſeiner Freundſchaft 
ſeyn. \ 
| Sternberg. So? Nun lauf, daß du fort; 

kommſt. Sieh, wer kommt denn da angeritten ? 
D 2 
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Bauer. Das iſt der gnädige Herr und det 
Verwalter. Sie kommen von der Ziegeley. Der da 
abſteigt, das iſt der Herr. Er wird wohl hier her | 
einkommen wollen, drum giebt er dem Verwalter 
ſein Pferd; der reitet nun hinten herum. Sehen 
Sie, er kommt auf uns zu. 

Sternberg. Nun geh nur, geh. 

Bauer. Adje! (geht ab.) 

Sternberg. Was thu ich? Erwarte ich ihn? 
Freilich, er hat mich ſchon geſehen. Aber er kennt 
mich nicht. Bey Gott, auch er iſt ſchwer zu erken⸗ 
nen. Welche jugendliche Fuͤlle ſtatt der abgezehrten 
Geſtalt, in der er mich verließ. Ja nun iſt er wieder 
ganz der Alte, der er damals war, als er Annens 
Liebe gewann. Nur maͤnnlicher und viel ernſthafter 
ſcheint er geworden zu ſeyn. — Was er nur agen 
wird! Ha, jetzt erkennt er mich! | 


Fünfter Auftritt. 
Sternberg, Herr von Holm. , 


Holm. (fliegt ihm in die Arme,) Biſt du's wirk⸗ 
lich? Mein Bruder! 
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Sternberg. Mein lieber Bruder! 

Hol m. Welche Ueberraſchung! 

Sternberg. Ich habe dir's ja laͤngſt ver⸗ 
ſprochen! iD 

Holm. Nun, willkommen, willkommen! Seit 
wann biſt du hier? 

Sternberg. Seit einer Stunde etwa. (um⸗ 
armt ihn noch einmal) Mein lieber, guter Bruder! 
Holm. Aber wie treff ich dich hier an die⸗ 
ſem Orte, allein, am Ende des Dorfes? 

Ste rnberg. Ich wollte dir entgegengehn, 
und weil mir dies Plaͤtzchen hier gefiel, ſo ſtand ich 
einige Augenblicke ſtill, mich umzuſehn. 

a Holm. Es iſt auch eine liebe, trauliche Stel⸗ 

te. Ich ſelber habe auf diefer Raſenbank ſchon man⸗ 
che artige Grille gefangen. Komm, laß uns nieder⸗ 
ſitzen, und das erſte, das gluͤcklichſte Viertelſtuͤndchen 
hier verplaudern. Meine Frau hat drinnen einen 
Gaſt, einen alten braven Mann, der mir aber heut 
doch ſehr im Wege ſeyn wird, da ich ſo gern recht 
ungeſtoͤrt und ganz dich genießen möchte, (Sie fer 
zen ſich.) 0 
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S ternberg O wie freue ich mich uͤber Dich, 
lieber Auguſt! ; N 

Holm. und ich über dich! Siehſt du, dieſer 
Streich macht alles wieder gut. Sonſt haͤtte ich 
wohl Urſach zu grollen. In anderthalb Jahren is 
nen einzigen Brief! 

Sternberg. Nun deſto mehr ſolſt du jetzt 
muͤndlich von mir hören. Vor allen Dingen, wie 
geht dir's? Dein Aeußeres kuͤndigt mit den e e 
Geneſenen an. 

Holm. Ja, Gottlob! Meine Geſundheit if: 
mir gegen alle menſchliche Erwartung zuruͤckgekehrt. 
Ich fuͤhle mich ſtaͤrker als jemals. 1 

Sternberg. Und im Uebrigen? Biſt du 
glücklich? b f 1 e dal 

Holm. (im Tone der Reſignation.) Ich bin zu⸗ 
frieden. Der Zufall hat mehr fuͤr mich gethan, als 
ich erwarten konnte, vielleicht mehr, als ich verdien⸗ 
te. Es wäre wohl ſehr undankbar, mit ihm zu zuͤr⸗ 
nen, daß er gerade das nicht gethan hat, was 0 
gethan haben wuͤrde. a 

Sternberg. Die Antwort bejaht meine ea 
ge nicht, fie macht mich traurig. | 
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Holm. Das foll fie nicht. So habe ich mich 
falſch ausgedruckt. Ich will mich gluͤcklich finden; ich 


will, daß man mich gluͤcklich preiſe! O mein ch 


Gott, wenn der Menſch ungluͤcklich zu nennen iſt, 
der in ſeinem dreißigſten Jahre nicht auf dem Plat— 
ze ſteht, auf den er ſich im zwanzigſten hintraͤumte, 
ſo wollen wir lieber gleich das Wort Gluͤck aus 
der Sprache verbannen. Wer kann wohl, wenn er 
nach langer Schiffarth auf dem Lebensſtrome endlich 
einen Hafen erreicht hat, mit voͤlliger Freudigkeit 
ſagen: „das iſt der Punkt, den ich erreichen wollte. 
Gerade ſo, wie mein Wunſch es vorgezeichnet hatte, 
hat das Schickſal meine Fahrt gelenkt.“ Hineinge⸗ 
worfen in die ſtuͤrmenden Wogen des Weltmeers, 
gilt es nur, ſich oben zu erhalten. Etwas thut die 
Schwimmkunſt ‚ das meiſte der Zufall, der dem ei⸗ 
nen eine Tonne, dem andern ein Brett zuführt. 
Wer ſich rettet, der muß nicht viel fragen, wie er 
an's Land gekommen ſey. Er haͤnge dankbar ſein 
Votivgemaͤlde auf, baue ſich eine Hütte, und — 
freue ſich darin wie er kann. | 
Sternberg. Wie aber, wenn man die Hütte 
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mit einem Gefährten theilen muß, dae Gegpimast 1 
die Freude ſtoͤrt. f 

Holm. Nun, das iſt ja nicht mein Salt. 
Nein, Bruder, fo ungluͤcklich bin ich nicht. Das 
Betragen meiner alten Frau koͤnnte allen jungen 
Frauen zum Muſter dienen. Sie iſt noch ganz die⸗ 
ſelbe, die ſie mir zuerſt ſich zeigte; ſie macht keine 
Anſpruͤche an mich, die nicht mit meiner vollkom⸗ 
menſten Freiheit beſtehen koͤnnten, ſie zeigt mir nie 
die Wohlthaͤterinn, vielmehr begehrt fie von mir 
zu empfangen, was doch eigentlich das Ihre iſt. 
Mit der edelſten Selbſtverleugnung hat ſie alle ihre 
vormaligen Rechte in meine Hände gelegt, und fie 
ſelber lehrte die Leute im Hauſe durch ihr eigenes 
Beyſpiel, mich als den einzigen Herrn und Ge⸗ 
bieter zu ehren. Nie dringt ſie ſich mir auf, und 
in den wenigen Tagesſtunden, die wir gemeinſchaft⸗ 
lich mit einander verleben, weiß ſie ſich mir durch 
die ſorgfaͤltigſte Beobachtung meiner Stimmung je⸗ 
desmal ſo gobligat zu machen, daß ich immer gerade 
das in ihr zu finden glaube, was mir in dem Au⸗ 
genblicke eben fehlt. Den Mangel des koͤrperlichen 

Reizes weiß ſie dadurch auf's geſchickteſte zu er ſez⸗ 
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zen, daß fie ſich mir nie anders als in dem’ reinlich: 
ſten und ſorgfaͤltigſten Anzuge zeigt, und meinem 
Auge und Ohr alles entzieht, was ein eigenſinniges 
Zartgefühl beleidigen koͤnnte. | 

Sternberg. Wahrlich, ein folches Studium 
iſt eine Seltenheit fuͤr eine Frau von drey und funf⸗ 
zig Jahren! | 
2 Holm. Und von ihrem Stande! Aber wie 
wuͤrde ſie es uͤber ſich vermoͤgen, wenn nicht die lie⸗ 
bevollſte Empfindung fuͤr mich ſie begeiſterte. Und 
das ſollte ich kalt betrachten koͤnnen? O Bruder, 
wenn ſoviel Liebe mich nicht zu der kindlichſten 
Dankbarkeit bewegte, ſo waͤre ich nicht Wu, ein 
Mann zu ſeyn. 

Sternberg. Du fuͤhlſt alſo keine Sehnſucht 
mehr nach einer Gattinn, die ann Jahren ange⸗ 
meſſener wäre? 

Holm, Wenn mir der Gedanke kommt, ſo 


wende ich mein Auge auf die jungen Weiber in der 


Nachbarſchaft, unter denen — ſeltſam genug — auch 
nicht eine einzige iſt, die ihren Mann wahrhaft 
gluͤcklich macht. Allen gehen die Tugenden ab, die 
ich vorhin von meiner guten Alten ruͤhmte, und ſo 
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denke ich dann: wenn mir auch fo eine zugefallen 
wäre, mein Gluͤck wuͤrde doch auch nur unvollkom⸗ 
men ſeyn. Iſt es doch das Loos der beſten Men⸗ 
ſchen, daß ſie ihre füßeften Wuͤnſche in ihrem Buſen 
ertoͤdten muͤſſen! Br 

Sternberg. Wackerer Bruder! Gott erhals 
te dich bey dieſer Geſinnung! 

Holm. Doch eine Frage bey dieſer Gelegen⸗ 

heit. Was macht Anna? Iſt ſie verheyrathet? 

Sternberg. Nein. Ihr Vater iſt geſtorben, 
und wie ich hoͤrte, wird ſie Berlin verlaſſen, um 
ſich mit ihrer Mutter zu einem Oheim zu begeben; 
Holm. Ob ſie mich nun wohl vergeſſen 
hat? 

Sternberg. Ich hoffe es ja. 

Holm. Das arme Maͤdchen! Gott vergelte 
ihr den Kummer, den ſie um mich gehabt hat! 

Sternberg. Es ſchmerzt mich, ihr Andenken 
in deinem Herzen noch ſo lebendig zu finden. 

Holm. Es lebt ſo ſanft unter den ſchoͤnen 
Bildern meiner Jugend, daß ich's ungern ganz vers 
tilgen moͤchte. Aber fuͤr die gehoͤrige Entfernung iſt 
geſorgt, und nie ſoll es mich verhindern, die Blu 
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men der Gegenwart rein zu pfluͤcken, die das Schick; 
ſal gütig genug auf meine Bahn geſtreut hat. 
Gluͤcklich, daß fie meinen Augen auf ewig entrüdt 
iſt, und daß es mir erlaubt iſt, ſie mir als ganz be⸗ 
ruhigt zu denken. Saͤhe ich ſie wieder in ihrer 
Schoͤnheit, in ihrem Schmerze, ja da weiß ich 
nicht, wie lange meine guten Vorſaͤtze 9 halten 
wuͤrden. g 
| Sternberg. Wollen wir jetzt nicht nach Hau⸗ 
fe gehen? 

Holm Wie du willſt. Sie ſtehen auf) Sieh“ 
wie herrlich ſich dort die Landſchaft im Glanze der 
untergehenden Sonne malt. 

Sternberg. Komm, komm! 

Holm. Warum ſo eilen? Sieh was kommt 
da hinter dem Gebuͤſch gefahren? 

Sternberg. Was wird's denn ſeyn! Komm, 
ich bitte dich! 

Holm. Du wirſt ja ſeltſam untuhſgg Bruder. 
Sage mir doch, was haſt du? i 

Sterabei g. Nichis, aber ich wuͤnſchte mich 
nach Hauſe. Komm hurtig, lieber Bruder. 


[2 
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Holm. Nun ja, gleich Laß mich nur a 
das Fuhrwerk ſehen. 

Sternberg. Was ſiehſt du doch daran? | 

Holm. Ha, da kommen fie zum Vorſchein. | 
Es iſt der Wagen des Gaſtwirths aus-dem nächften 
Staͤdtchen. Mich duͤnkt, es ſitzen zwey Weiber 
darin. | 

Sternberg. Was gehen Dich die Weiber an? 
Laſſen wir uns mit denen erſt in's Plaudern ein ’ ſo 
kommen wir gar nicht nach Hauſe. 8 

Holm. Du biſt doch aber auch ganz erſtaun⸗ 
lich wunderlich, Bruder. Sieh, ſo ein Wagen mit 
Fremden iſt uns Dorfbewohnern, die wir fo. weit 
von der Straße abwohnen, eine intereſſante Erſchei⸗ 
nung, wovon Ihr Berliner gar keinen Begriff habt. f 
Ich bin eben nicht neugierig, aber wer die Fremden 


ſind, moͤchte ich ſchon wiſſen. 


1 


Sternberg. Ey nun, iſt es des Gaſtwirths 
Wagen, ſo wird's auch ſeine dane dar. Was 
ſiehſt du denn daran? ; 

Holm. Die iſt es nicht. eee fe fteigen 
aus, und ſchicken den Wagen hinten herum. Ah, 
nun faͤllt mir's ein. Der Paſtor erwartet hier ſeine 
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Schweſter und Nichte aus Berlin. Das werden fie 
ſeyn. 
Sternberg. Nun da wirſt du ſie ja noch ge⸗ 
nug zu ſehen bekommen. Laß uns doch nun endlich 
gehen. Ich bekomme eine entfegliche Kolik. 
j Holm. Wie? Warum fagteft du das nicht 
eher? Armer Bruder! Aber warte doch nur einen 
Augenblick. Sie ſcheinen uns fragen zu wollen. 
f Sternberg. Um Gottes willen, lieber Bru⸗ 
der, komm. 


Sechster Auftritt. 
Vorige, Wittwe Roſe in einem weit vorgehenden Hu⸗ 
te, Anna verſchteiert. Ye ® 


Sternberg. (abgewendet, will feinen Bruder fork 
ziehen.) Laß fie doch! N 
Holm. Ich bitte dich, es waͤre ja unarrig. 

Wittwe Roſe. Verzeihen Sie, meine Het 
ren - | 0 
Holm. (für ſich) Mein Gott, welche Stimme! 


* 
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Anna. (hebt den Schleier auf) Ach! (Sie fällt 
in Ohnmacht.) | | 3 

Holm. Gott im Himmel! fie iſt's! fie iſt's!“ 
(Er ſteht ſtarr wie eine Bildſäule. Der Vorhang fällt.) 


x 
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Dri oe Aufzug. 


(Ein Zimmer in des Paſtors Haufe.) 


£ 7 U 8 , 
Erſter Auftritt. 
Wittwe Roſe, Anna im Morgenanzuge. 


W. Roſe. Das war eine Nacht! O meine 
Anna, wie leide ich mit dir! Wie iſt dir denn jetzt? 
Etwas ruhiger? ; 

Anna. O ja, liebe Mutter, mir iſt recht 
wohl. Wenn ich Sie nur ruhiger fähe! 

W. Roſe. Wie kann ich bey deinem Schmerze 
ruhig ſeyn? Erſt der entſetzliche Schreck bey der uner⸗ 
hoͤrten Ueberraſchung, dann deine Ohnmacht, und end⸗ 5 
lich deine Thraͤnen, als du hier in meinen Armen ele 


64 g ! | 
wachteſt. Und Gott fen noch gedankt, daß er nur fo 
bald den erquickenden Schlaf uͤber deine abgefpannten 
Nerven goß. Du haft lange und feſt geſchlafen. | 
Anna. Aber den Schlaf eines Verbrechers. 


Fuͤrchterliche Traumgeſtalten durchkreuzten ſich un⸗ 
aufhoͤrlich vor meiner Seele. Einmal ſollte ich vers 


urtheilt werden. Sie legten mir Ketten an, und 
wollten mich in ein tiefes, finſtres Gewoͤlbe ſtoßen. 
Da ergriff ich den „der die Thür geöffnet hatte, bey 
den Kleidern, und als ich ihn recht anſah — war 
es Sternberg. Ich ſchrie laut — g 

W. Ro ſe. Ach ja, fuͤrchterlich. Da eben rief 
der Waͤchter Zwey. Aber du wurdeſt gleich wieder 
ſtill und ſchliefeſt fort. 

Anna. Ein andermal war ich mit € Ihnen auf 
einem Balle, da waren alle meine Freundinnen, 
und jede hatte ihren Geliebten an der Hand, aber 
ich umarmte Sie, und ſagte, ich haͤtte niemanden 
als Sie, denn mein Braͤutigam ſey geſtorben. Und 
in dem Augenblick ſah ich ihn in einer Ecke ſitzen. 
Er hielt ein altes rothaͤugiges Weib auf ſeinem 
Schooße, herzte und kuͤßte es unaufhoͤrlich, und als er 
mich anſah, lachte er aus vollem Halſe. l 


W. Roſe. 


— 
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W. Roſe. O dire auf! Schrecklich is, fols 

che Traͤume wachend noch einmal zu traͤumen. Ich 
hoͤre den Onkel in ſeiner Kammer huſten. Vielleicht 
iſt er ſchon aufgeſtanden. Ja wirklich, da kommt er. 


Zweiter Auftritt. 


Vorige, der Paſtor im Schlafrocke. 


Paſtor. Guten Morgen, Schweſter. Guten 
Morgen, liebe Anna. Wie ſteht es? Habt Ihr ge⸗ 
ſchlafen? 

W. Roſe. Ich habe nur gegen Morgen ein 
wenig geſchlummert. Anna war eben dabey, mir 
ihre Traͤume zu erzaͤhlen. Ach, guter Bruder, wel— 
chen Sammer haben wir dir unſchuldigerweiſe über 

den Hals gebracht! 
f Paſtor. Oder ich Euch. Nichts davon, liebe 
Schweſter. Es iſt genug, daß wir uns die ver⸗ 
ſchuldeten Unfälle anrechnen: warum wollten wir 
uns mit den unverſchuldeten quälen? O haͤtte ich 
nur eine Ahnung von Eurer Verbindung mit dieſem 
5 ö E 
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Manne gehabt, ich haͤtte eu gewiß dies Schickſal 
erſpart. 

W. Roſe. Ja, meiſterhaft hat dieſer Nichts⸗ 
wuͤrdige ſeinen Bubenſtreich ſelbſt vor den Augen 
ſeiner naͤchſten Bekannten zu verbergen gewußt. Auch 
in Berlin habe ich nie einen Laut vernommen, der 
mich auf die Spur des ſchaͤndlichen Betruges hätte 
fuͤhren koͤnnen. O die Bosheit hat Zaubermittel, 
Tag in Nacht zu verwandeln, und Fluͤgel, ſich ans 
aͤußerſte Meer zu verbergen. Dieſer jüngere Bruder, 
den wir hier bey dem älteren fanden, ging am vo— 
rigen Sonnabend, da wir uns in den Poſtwagen ſetz⸗ 
ten; ganz ruhig vor uns voruͤber, erkundigte ſich 
nach dem Ziel unferer Reiſe, nahm freundlich Ab: 
ſchied von uns, und nun finden wir ihn hier, als 
haͤtte ihn ein Vogel durch die Lüfte hergeſuͤhrt. 

Paſtor. Je nun, die Poſt zu über flivgen, er⸗ 
fordert eben keine Zaubermittel. 

W. Roſe. Ganz gewiß hat er ſeinem Bruder 
perſoͤnlich einen Wink von unſerer Ankunft geben, 
und ihn fuͤr den freilich unerwarteten Fall mit neu⸗ 
en Maaßregeln unterſtuͤtzen wollen. O die bruͤderli⸗ 
che Liebe dieſes Paars geht weit! f 


g n 
Paſtor. Deine Vermuthung iſt nur halb rich⸗ 
tig, liebe Schweſter. Maaßregeln zu geben iſt er 
dite gekommen, aber nicht ſeinem Bruder, Rn 
dern der gnaͤdigen Frau und — mir. 

Anna. Und Ihnen? | | 

Paſtor. Ja, warum foll ich's Euch verſchwei⸗ 
gen? Geſtern Abend, waͤhrend er dort mit ſeinem 
Bruder am Ausgange des Dorfes geſtanden hat, wo 
Ihr ſie beide getroffen habt, war die gnaͤdige Frau 
bey mir, und unterrichtete mich von der ganzen Lar 
ge der Dinge. Sie beſchwur mich, aus allen Kraͤf⸗ 
ten dazu mitzuwirken, daß das unſelige Zuſammen⸗ 
treffen, das nun leider doch erfolgt iſt, vermieden 
würde, und ich laͤugne nicht, daß ich aus Achtung 
fuͤr ſie und aus wahrer Liebe zu Euch, meine Theu⸗ 
ren, mit Freuden dazu die Haͤnde geboten habe. 

W. Roſe. Wie? Du wareſt mit im Kom⸗ 
plott? | ; 

Paſtor. Ja, liebe Schweſter; in dem Kom: 
plott, das die Abſicht hatte, Euch einen großen Jam⸗ 
mer zu erſparen, und den Frieden einer gluͤcklichen 
Ehe zu erhalten — in dem Komplott bin ich ger 
weſen. 
| E 2 
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W. Nofe Nun was habt Ihr denn thun 
wollen? | | 32 


Paſtor. Eure Ankunft ſollte dem Herrn von 5 
Holm ein Geheimniß bleiben. Zu dem Ende ſollte 


ich Euch die erſten Tage nicht aus den Augen laſ— 
ſen, und dann wollte ihn der Bruder bereden, mit 
ihm eine Reiſe nach Danzig zu machen. In dieſer 
Zeit haͤtte ich dich vielleicht auf eine gute Art ver⸗ 


mocht, einen andern Aufenthalt zu ſuchen, und du 


waͤrſt mir wohl aus Liebe zu Annen ſelbſt dazu be; 
huͤlflich geweſen, ſie uͤber den wahren Grund dieſer 
Veraͤnderung zu taͤuſchen. 5 

W. Roſe. O Bruder, wie habe ich mich in 
Dir geirrt! Du biſt der Wortfuͤhrer der Betrüger; 
du laͤſſeſt dich als bereitwilligen Diener von denen 
brauchen, die mich und mein armes Kind an den 
Rand der Verzweiflung gebracht haben. Du, ein 


Lehrer der Wahrheit, giebſt dich aus Gefaͤlligkeit ger 
gen die Nichtswuͤrdigen zur Lüge her, und ſcheinſt 
in der vertrauteſten Freundſchaft mit denen zu leben, 


die deinen Bruder in die Grube gebracht, und mich 
und dieſe ungluͤcklich gemacht haben. O hack ich 
das denken koͤnnen! 
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Paſtor. Liebe Schweſter, ich verzeihe deiner 
Leidenſchaft. Bey kaͤlterm Blute wirft du mir viel⸗ 
keicht ſelbſt dein Unrecht abbitten. Mir kommt es 
nicht zu, in deiner Sache Richter zu ſeyn, aber die 
Herrſchaft, der ich angehoͤre, hat auf meine Ach— 
tung und Dankbarkeit den gerechteſten Anſpruch. 
W. Roſe. O ja, es ſind vortreffliche Men⸗ 
ſchen. Der Herr von Holm war die Tugend ſelbſt, 
als er bey uns noch aus und einging. Ey, er weiß 
die Larve der Ehrlichkeit meiſterlich zu benutzen, die 
ihm die Natur zur Verdeckung ſeiner ſchwarzen See⸗ 
le verliehen hat. Und die gnaͤdige Frau muß vol⸗ 
lends ein Muſter von weiblichem Edelmuth ſeyn, da 
ihr weiches Herz noch in ſolchem Alter ſo e 
für junge Maͤnner ſchlaͤgt. 

Anna. O ſtill, ſtill, liebe Mutter. 

Paſtor. Sie wuͤrde dir ehrwuͤrdig erſcheinen, 
Schweſter, wenn du geſehen haͤtteſt, wie ſie dreißig 
thraͤnenvolle Jahre mit der Standhaftigkeit eines 
Maͤrtyrers ertragen hat, angeſchmiedet an das Joch 
eines Tyrannen „von dem noch die ganze Gegend mit 
Abſcheu und Empoͤrung ſpricht. Ja alles, was ich 
von N zweiten Verbindung weiß, gereicht ihr fe. 
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ſo ſehr zur Ehre, daß ſie mir ſeitdem nur noch ad: 
tungswerther geworden iſt. Aber ich kann dir's 
wohl verzeihen, wenn dir meine Lobrede auf fie 
nicht gefallen will. Kt 

W. Roſe. O fahre nur fort. Das Zudecken 
menſchlicher Schwachheiten gehoͤrt ja zu deinem Be⸗ 
rufe. Es wird dir unftreitig ein Leichtes ſeyn, den 
Seelenadel deſſen zu erweiſen, der ſich dem Maͤd⸗ 
chen, dem er im Stände der Niedrigkeit ewige 
Treue geſchworen, todt melden laͤßt, um deſto un⸗ 
geſtoͤrter ein Rittergut und den Adelſtand mit einer 
andern erheyrathen zu können, | 

Anna. O beſte Mutter, nichts mehr davon. 

Sie ſehen, der Onkel ſelber billigt Ihre harten Ur⸗ 
theile nicht. Nein, nein, Sternberg iſt kein Nieder—⸗ 
traͤchtiger. Boͤſe Menſchen haben ſeine Schwaͤche 
benutzt, haben ihn, Gott weiß unter welchen Vor⸗ 
ſpiegelungen, von uns weggelockt, und ihm die 
Schlinge über. den Hals geworfen, ohne daß er ſich 
wehren konnte. War es nicht ſein Bruder, der uns 
die Nachricht von ſeinem Tode brachte? Der wird 
ſie auch wohl erfunden haben. 

Paſtor. Und wie, wenn die Geneſung des 
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Kranken ohne die Verſetzung aufs Land nicht moͤg⸗ 
lich war? Wenn nur eine ſolche Lage, als die Frau 
von Holm ihm anbot, ſein Leben retten konnte? 

W. Roſe. Die Heyrath mit einer alten Frau 
ſein Leben retten? ha ha ha! 

Anna. Wer weiß, ob man gleich Anfangs mit 
der Heyrath hervorgeruͤckt iſt. Erſt hat man ihn 
vielleicht durch den Schein der Uneigennuͤtzigkeit in 
die Schlinge gelockt, und dann allmaͤlig, als man 
ihn hier gehabt hat, dieſe Schlinge feſter um ihn 
zuſammengezogen. O wie oft habe ich von unſchul— 
digen Maͤdchen geleſen, die durch die feinſten Ver⸗ 


fuͤhrungskuͤnſte nach und nach fo umſtrickt worden 


find, daß fie zuletzt keinen Willen mehr hatten, und 
ihren Nachſtellern von ſelbſt in die Haͤnde fielen! 
Sollte es nicht auch der männlichen Unbefangenheit 
fo gehen koͤnnen? O gewiß hat auch fuͤr ſie die 
Bosheit tauſend Mittel, fie zu berücken. Denken 
Sie nur, beſte Mutter, wie arglos er immer war. 
Es iſt doch ganz unmoͤglich, ſich dieſes Herz falſch 
und boshaft zu denken. a | 

W. Roſe. Hm! Er war arglos, fo lange die 
Kuͤſſe eines ſchoͤnen Mädchens ihm noch die hoͤchſte 
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Seligkeit waren. Als er den Werth leines Ritter⸗ 


guts und einer reichen Erbſchaft einſehen lernte, da 
war feine Argloſigkeit am Ende. So geht es in der 
Welt, und ſo wird's ewig gehen. Liebe und Treue 


exiſtiren nur in der Phantaſie der Jugend, die der 
Strudel des Eigennutzes noch nicht ergriffen hat. 

Paſtor. Ja wohl, aber eben darum ſollte man 
die Untreuen ſchonender richten. 

Anna. O beſter Oheim, thue ich denn das 
nicht? Ja, ich denke wie Sie. Wahrlich, ich zuͤrne 
ihm nicht. Ach, als er mir ewige Liebe ſchwur, 
kannte er die Feinde der Liebe noch nicht, wußte 
nicht was er ſprach. Ach, ich wußte es ja auch 
nicht, wie haͤtte ich ihm ſonſt geglaubt? Aber daß 
ich ihm glaubte, ſoll mich doch nicht reuen. O die⸗ 
ſer Glaube hat mir gluͤckliche Stunden bereitet, und 
die Erinnerung an dieſe Stunden iſt es einzig, die 
mir noch jetzt das Leben ertraͤglich macht. Freilich 
war es doch ſuͤßer, ihn mir todt zu denken, todt 
und treu — — 

Paſtor. Ich verſtehe und theile Ihr gerechtes 


Gefuͤhl. Aber ſagen Sie mir, was denken Sie jetzt 5 


nach der unſeligen Entdeckung zu thun? 
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Anna. Was anders, als ihn feinem Gluͤcke zu 
uͤberlaſſen, und auf ewig aus dieſem Orte ine 
fliehen. h 

Paſtor. Ohne eine letzte Unterredung mit ihm? 

An na. (feht ihre Mutter fvagend an.) 

W. Roſe. Bey Leibe keine Zuſammenkunft! 
Nein, nie ſoll er vor meine Augen kommen. Sor⸗ 
ge dafuͤr, lieber Bruder, daß wir morgen mit dem 
| frühften wieder aufbrechen koͤnnen. Denke, du thuſt 
damit deiner Frau Patroninn einen Gefallen. 

Paſtor. Ich thue allen einen Gefallen, und 
darum will ich's beſorgen. Ja, meine liebe Anna, 
auch Ihnen zu Liebe werde ich die Zuſammenkunft 
verhindern. Das wird Ihnen und dem guten Herrn 
viel Schmerz erſparen. Wozu wollen Sie zwey 
Wunden wieder aufreißen, fuͤr die nun einmal in 
dieſem Leben kein Balſam mehr zu finden iſt? | 

Anna. Sie haben Recht, ich darf ihn nicht 
wiederſehen. Es war nur ſo ein fluͤchtiges Aufwal⸗ 
len, das meine eigene Vernunft mibbilligt. Nein, 
nein! Iſt er gluͤcklich, ſo will ich ſeinen Frieden 
nicht ſtoͤren: iſt er ungluͤcklich, ſo will ich ihm ſein 
Leiden nicht ſchwerer machen. Wollte Gott, ih hits 


74 
te ihm auch geſtern meinen Anblick erſparen koͤnnen! 
Es bleibt dabey, lieber Onkel, ich ſehe ihn nicht 
wieder, und morgen ſchaffen Sie uns fort. 
Paſtor. Gut meine Liebe. Seyn Sie groß 
durch Standhaftigkeit, das iſt die einzige Groͤ⸗ 
ße, die den Ungluͤcklichen übrig bleibt. Aber jetzt 
kommt mit mir in den Garten. Ich habe das Fruͤh⸗ 
ſtuͤck in meine Laube bringen laſſen, und ich denke, 
die ſchoͤne freie Luft wird uns alle erheitern, 

Anng. (im Abgehen.) O Gott! mit ſolchen Ems 
pfindungen dachte ich nicht am erſten Morgen in Ih⸗ 
rer Hütte zu erwachen! Den Frieden glaubte ich 
hier zu finden, und alle Uebel, denen ich entfliehen 
wollte, treten mir hier in einem einzigen ſchreckli⸗ 
chen Bilde vereinigt entgegen! 


Drittef Auftritt, 
Ein Zimmer auf dem Schloſſe. 
Herr von Holm, Sternberg. 


Holm. Sage mir nichts mehr. Du kannſt 
dich nicht entſchuldigen. Da die Gefahr ſo nahe 
war, haͤtteſt da mir alles vertrauen muͤſſen. 
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Sternberg. So urtheilſt du nach dem Erfol⸗ 
ge. Als ob es nicht viel weiſer — ich will nicht 
ſagen edler — geweſen ware, dir die Unglücks wolke 
ganz verbergen zu wollen, bis ſie vor deinem Schei— 
tel voruͤber geweſen waͤre. 
Holm. Ach Bruder, iſt es nicht, als ob dei: 
ne Weisheit dem Himmet mißfiele, weil er ſich ein 
rechtes Geſchaͤft daraus zu machen ſcheint, ſie zu, 
vereiteln? Sieh, ich habe mich in den wichtigſten 
Momenten meines Lebens Deiner Fuͤhrung überlafs 
ſen, weil ich deinem Rathe nichts kluͤgeres entgegen 
zu ſetzen wußte, aber immer that ich's mit wider⸗ 
ſtrebendem Gefuͤhle. Nach Gruͤnden, hieß es, muß 
der Mann handeln, und ſo war ich ſchwach genug, 
die Winke in meinem Innern zu verachten, die viel⸗ 
leicht von meinem guten Genius herruͤhrten, der mich 
nun (aufs Herz deutend) in eben der Sprache zuͤchtigt, 
in der er einſt mich ruͤhren und warnen wollte. 
Sternberg. Das ſind nun wieder deine 
Schwarmereien! 3 N 
Holm. O haͤlteſt du die Qualen der Reue je⸗ 
mals ſo empfunden, wie ich ſie jetzt empfinde, du 
wuͤrdeſt edler von meinen Gefuͤhlen denken. 
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Sternberg. Das Ungluͤck macht erfinderiſch. 
Auch in die Mythologie pflegt es wohl zu pfuſchen, 
und du biſt nicht der erſte Geaͤngſtigte, der Genien 
erſchaffen hat. Ich haͤtte nichts dagegen, daß ſich 
fo ein wohlthaͤtiges Weſen in unſere Angelegenhei⸗ 
ten miſchte, nur baͤte ich mir's aus, daß es huͤbſch 
jedesmal zu meiner Vernunft, und nicht zu meinen 
Gefühlen ſpraͤche. Ein Rath ohne Gründe, und kaͤ⸗ 
me er von der Gottheit ſelbſt, iſt mir gar kein 
Rath. Z 
Holm. Wer konnte aber auch fo eine Erfcheis 
nung erwarten? Den Roman wuͤrde ich unwahr⸗ 
ſcheinlich nennen, in dem ſich ſo eine Menge von 
ſeltſamen Zufaͤllen haͤufte. Unter all den Tauſenden 
von Doͤrfern in Deutſchland muß gerade hier in die⸗ 
ſem abgelegenen Neſte der einzige Mann wohnen, 
bey welchem Anna Zuflucht ſucht; und dieſer Mann, 
der mein Freund und ihr Oheim iſt, hat mir nie 
von ſeinen Verwandten namentlich erzaͤhlt, und we⸗ 
der ihre noch meine Geſchichte vernommen. | 
Sternberg. Das iſt's ja eben, was ich fage. 
Es iſt ein Zufall, auf den gar nicht zu rechnen war, 
der uns mithin nicht zwingen kann, unſere vorigen 
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Entſchluͤſſe zu bereuen. Es iſt geſchehen: das iſt 
alles, was ſich ſagen laͤßt. 

Holm. Wenn ſich nur en ließe, was nun 
geſchehen muͤßte. 

Sternberg. Ey nun, ich denke; das iſt unſe⸗ 
re Sorge nicht. Mutter und Tochter ſehen ja die 
Geſtalt der Dinge deutlich vor Augen. Ihre Lage 
muß ungleich peinlicher als die Deine ſeyn, und fo 
iſt zu erwarten, daß ſie ſelbſt zuerſt darauf bedacht 
ſeyn werden, ſie zu veraͤndern. Von des Paſtors 
Klugheit laͤßt ſich hoffen, daß er Mittel ausdenken 
werde, ihnen den ſchnellen Ruͤckzug jo wenig be 
ſchwerlich als moͤglich zu machen. 

Holm. Es iſt doch wahrlich keine Kleinigkeit, 
was die guten Leute verlieren. Des Oheims ſtille 
Hütte ſcheint ihre letzten Wuͤnſche beſchraͤnkt zu ha⸗ 
ben. Um hier in Ruhe ihre Tage zu verleben, hat 
vermuthlich die Mutter in Berlin alles verkauft b ſie 
hat dort von den Ihrigen auf ewig Abſchied genom⸗ 
men, und nun ſoll ſie ſchimpflich wieder zuruͤckkeh⸗ 
ren, als ob fie hier nicht angenommen worden mds 
re. Denke dir die Empfindungen dieſer ungluͤcklichen 
Weiber; noch mehr, denke dir ihre Verlegenheit we⸗ 
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gen ihres kuͤnftigen Lebensplans. Hier waren fle 
verſorgt bis ans Ende: dort in dem theuren Berlin 
— wovon wollen ſie leben? Dieſer unſelige Zufall 
macht einen Strich durch ihre geſchloſſenſte Rech⸗ 
nung. Ueberlege nur ſelbſt die Koſten und die Bes 
ſchwerlichkeiten der Reiſe. Gerechter Gott, die Leu⸗ 
te ſind in einer Lage, die mir das Herz zerreißt! | 

Sternberg. Es ift wahr, aber — fie muͤſſen 
doch fort. | Fuͤr ihre und deine Ruhe ift nun einmal 
kein anderes Mittel. Und vielleicht ließe ſich ihre 
haͤusliche Verlegenheit betrachtlich mildern, wenn 
man nur ein Mittel finden koͤnnte, ihre Delikateſſe 
zu uͤberwinden. Man muͤßte das mit dem Paſtor 
beſprechen. Was ſind dir denn jetzt ein Paar Hun— 
dert Thaler? Deine Frau muß ja wohl mit Freu 
den in ein kleines Opfer willigen, mit dem ſie eine 
ſo gefaͤhrliche Nebenbuhlerinn abkaufen kann. 

Holm. Aber mein Gott, ihr das zu ſagen 4 

Sternberg. Wenn Du's mir uͤberlaſſen willſt, 
ſo will ich's ihr vorſtellen. Und noch dieſen Mor⸗ 
gen. Ja zucke die Schultern ſoviel du willſt, es 
bleibt uns einmal nichts anders uͤbrig. Die Noth⸗ 
wendigkeit gebietet. ut 
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Holm. Nun fo thu es. Ich würde es oͤhne⸗ 
hin nicht koͤnnen. Weiß ich doch nicht einmal, mit 
welchem Blick ich ihr begegnen ſoll. Ihr Betra- 
gen geſtern Abend war ſo ſeltſam — ich habe ſie 
nie ſo geſehen. 1 
Sternberg. Ueberraſcht mußte fie allerdings 
ſeyn. Vielleicht vergehen auch einige Tage, ehe al— 
les wieder ins vorige Gleiſe kommt. Darauf mußt 
Du gefaßt ſeyn. Aber am Ende — was will ſie 
4 machen? Was kann fie dir auch nur mit einem 
Schein von Recht zur Laſt legen? Freilich, jetzt 
wird ſie der Vernunft noch wenig Gehoͤr geben, ſo 
lange noch das erſte Rauſchen und Wogen in ihrem 
Kopfe währt, aber doch ſchmeichle ich mir ſchon et— 
was zur Beſchwoͤrung dieſes Sturms gethan zu ha⸗ 
ben. Du haͤtteſt ſie geſtern ſehen ſollen, als ich ihr 
die Geſchichte zuerſt beibrachte. So in ihrer inner⸗ 
ſten Weiblichkeit gereizt habe ich nie eine Frau ge⸗ 
ſehen. a N 
| Holm. Ach Bruder, ich kann dir nicht ſagen, 
wie unruhig ich bin. Und immer kehrt mir der Ge⸗ 
danke wieder, daß alles anders ſeyn koͤnnte, wenn 
ich nie von der Wahrheit abgewichen wäre, Wa⸗ 
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rum verſchwieg ich damals meiner Frau meine Ver⸗ 
bindung mit Annen? Warum verſchwieg ich Annen 
wieder meine Verbindung mit meiner Frau? Ein 
Brief aus Schoͤnfeld, der dem guten Maͤdchen die 
Veranlaſſung und die Gründe zu diefem Schritte ehr⸗ 
lich und offen dargelegt haͤtte, wuͤrde am Ende nicht 
ſchlimmer auf fie gewirkt haben, als die erdichtete 
Nachricht von meinem Tode. Mit der Wahrheit 
haͤtte ich nur betruͤbt, mit der Lüge habe ich belei⸗ 
digt. Jetzt muͤſſen fie mich beide der Unredlichkeit 
zeihen, und außer dem Schmerze, den die Entdek⸗ 
kung an ſich verurſachte, haben ſie noch den, ſich von 
mir betrogen zu ſehen. O glaube doch niemand, auf 
dem Wege der Luͤge weiter als mit der Wahrheit 
zu kommen! Und wer vollends eine gute Sache hat, 
wie ich, und ſie durch Betrug zu ſoͤrdern denkt, der 
iſt ein doppelter Thor. | | 
Sternberg. Mit dieſer Maxime wuͤrde viel 
Großes und Gutes in der Welt ungeſchehen geblie⸗ 
ben ſeyn. Ein unvorherzuſehender Erfolg ſoll mich = 
in meinen Grundfägen nicht irren. Ich rieth dir, 
was unter den damaligen Umſtaͤnden das Beſte 
ſchien, und kann ich meine Tadler von dieſem guten 
ö Willen 
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Willen überzeugen, fo werde ich auch bey ihnen ges 
rechtfertigt ſeyn. Doch ſage, was denkſt du nun zu 
thun? f 
Holm. Gut zu machen, was du verdorben 
haſt. Vor allen Dingen will ich meiner Frau jene 
fatale Verheimlichung abbitten, und ſie wegen des 
Vorgefallenen beruhigen. Dann — ach Gott, das 
wird ein bitterer Gang werden! — dann will ich zu 
Annen gehen. N 
Sternberg. Wie? Das wollteſt du wirklich? 
Holm. Bin ich ihr dieſen Erſatz nicht ſchul- 
dig? Bin ich ihn mir nicht ſchuldig? Ja, ich leug⸗ 
ne es nicht, ich fuͤhle ein rechtes Beduͤrfniß, meine 
Schuld durch ein offenes Geſtaͤndniß zu ihren Fuͤßen 
abzubüßen ‚ fie durch meine Reue, durch meine Thraͤ⸗ 
nen zu verſoͤhnen, und mit Beſtimmtheit und Ernſt, 
wie es dem redlichen Manne ziemt, von ihr den 
Abſchied zu nehmen, den ich ihr noch ſchuldig ges 
blieben bin. Fuͤrwahr, es war eine gütige Gottheit, 
die dem Menſchen zur Entſchaͤdigung für feine 
Schwachheit das wohlthuende Vermoͤgen gab, ſeine 
Fehler zu bereuen. 5 8 
Sternberg. Ich mag Dich in deinen Poeflen 
| 7 
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nicht ſtoͤren, nur will ich dir zu bedenken ge⸗ 
ben, wie gewagt es ſey, dein Herz, das du bisher 


mit ſo vielem Ernſte zur Achtung gegen deine 


Wohlthaͤter in gezwungen haſt, den Verſuchungen ei⸗ 


ner noch bey weitem nicht erloſchenen Jugendleiden— 


ſchaft auszuſetzen; und wie weit gerathener es waͤre, 


erſt das Maͤdchen vorzubereiten, ehe du ſie durch 

deinen unerwarteten Anblick zum zweitenmale in 

Schrecken ſetzteſt. 
Holm. Das iſt wohl wahr. 


Sternberg. Wie wenn ich zu ihr ginge, 


und ihr ungefaͤhr eben daſſelbe auf meine Art ſagte, 
was du ihr etwa auf die Deine ſagen wuͤrdeſt? 
Holm. Gut, das thu. 


Sternberg. Vorher aber will ich mit Beide | 


Frau die Hauptſache beſprechen, damit ich weiß, 


was ich Aöthigenfalls der Wittwe anbieten darf. 
Billig ſollteſt auch du dich ihr bald zeigen. 

Holm. Das will ich auf der Stelle. Komm, 
komm! Welch ein eiligeres Geſchaͤft kann ein gu⸗ 
ter Menſch haben, als ein verlorenes Vertrauen 
wieder herzuſtellen? (ab.) 


. 


Rn: 


Vierter Auftritt. 


Zimmer der Frau von Holm. 


Frau v. Holm, der Oberſt. 


Oberſt. Das nenne ich mir einen raſchen 
Handel. Ueber drey Monaten um dieſe Zeit bin ich 
Herr auf und zu Lichtfeld. 
Fr. v. Holm. Bis dahin, hoffe ich, werden 
Sie Sich's doch in Schönfeld gefallen laſſen? 
Oberſt. Wenn Sie mich haben wollen. 
Fr. v. Holm. Mit Vergnuͤgen. Ich | rechne 
ſehr auf Ihre Unterhaltung. Ich werde ihrer mehr 
als jemals beduͤrfen, da mein Mann nun — einen 
intereſſanteren Umgang erhalten hat. 
Oberſt. Und das ſagen Sie ſo gelaſſen? Der 
Teufel hole den intereſſanten Umgang! 
Fr. v. Holm. Das wird er ſchwerlich thun, 
denn wozu hätte er ihn dann hergefuͤhrt? 
Oberſt. Muhme Suschen, wollen Sie mich 
machen laſſen? Ich ſtehe Ihnen dafuͤr, er ſoll ihn 
F 2 n 
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wieder abholen. Ich will dem Weibspack fo zuſez⸗ 
zen, daß ſie die Angſt kriegen ſollen. 

Fr. v. Holm. Um Gotteswillen, Freund, kei⸗ 
ne Unbeſonnenheit! So verhaßt mir dieſer Beſuch | 
ift, fo muß ich doch die guten Leute ſchonen, da ſie 
eben fo unſchuldig in der Sache find, als ich. 

O berſt. Unſchuldig? Die unſchuldig? 

Fr. v. Holm. Nun ja wohl. Sie werden 
doch nicht glauben, daß ſie abſichtlich hierher gekom⸗ 
men ſind? g 3 

Oberſt. Und Sie werden doch nicht glauben, 
daß es zufaͤllig geſchehen iſt? 

Fr. v. Holm. Mein Gott, was ſonſt? 

Oberſt. Wahrlich, das heißt dem Zufall etwas 
zumuthen! Ach, liebe Freundinn, wie ſchlecht kennen 
Sie die Weiber einer gewiſſen Klaſſe! Und zumal 
in Berlin! Da ſind ſie ausgelernt. Verloren iſt 
der junge Menſch, der in fo eine Bettelfamilie ger 
rathen iſt, trauen Sie meinem Worte. Da wird er 
fetirt, geſchmeichelt, frey gehalten, ſpazieren gefah⸗ 
ren, damit er nur erſt anbeißt. Er kann die vors 
treflichen, uneigennuͤtzigen Menſchen nicht genug be⸗ 
wundern, die ſich ſeiner ſo aus purer reiner Liebe 
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annehmen; er bedauert nichts mehr, als feine Unfaͤ⸗ 
higkeit, ſo viel Guͤte zu erwiedern. Da wirft er 
dann ſein Auge auf die Tochter. Was er von ihr 
ſieht; iſt lauter Schoͤnes und Gutes, und was er 
von ihr hoͤrt, nota bene, aus dem Munde der EL 
tern, das iſt noch tauſendmal ſchoͤner. Man kann 


ihm nicht genug verſichern, wie oft ſte an ihn den⸗ 


ke, und wie ſie ſich gleich bey ſeiner erſten Bekannt⸗ 


ſchaft fuͤr ihn intereſſirt habe. Nun, kurz und gut, 


er iſt gefangen, das Maͤdchen ziert ſich noch eine 
Weile, und dann liebt fig ihn fo inbruͤnſtig, fo müs 
thend, daß fie gar nicht von ihm loszureißen iſt. 
Die Beſuche, die Feten, die Schmeicheleien von 
Seiten der Eltern dauern indeſſen fort, man nimmt 
ihn wohl gar ins Haus, kocht ihm Thee, beſorgt 


ihm die Kuͤche, die Waͤſche, und es wird als bes 


kannt angenommen, daß der junge Mann die Mam⸗ 
ſell heyrathet, ſobald ein Amt erfolgt iſt. Iſt es 
da, ſo oͤffnen ſich damit auch zugleich hundert ande⸗ 
re Wege zu einer anftändigern Verbindung. Der 
junge Mann verwuͤnſcht nun feine unzeitige Ders 
vlemperung, feine Augen gehen ihm auf, das Weibs⸗ 


bild wird ihm ein Ekel, aber was will er machen? 
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Er kann nicht mehr zuruͤck, der Handel iſt ſchon 
ſtadtkundig, er fürchtet den Schein der Undankbar⸗ 
keit, ja er bildet ſich in ſeiner Gutmüthigkeit wohl 
ein, die Dirne werde fich zu Tode graͤmen, und ſo 
nimmt er fie denn, und giebt, um ein liſtig abge⸗ 
ſchlichenes Wort zu loͤſen, die Ruhe und Glüdjetige 
keit eines ganzen Lebens hin. % 

Fr. v. Holm. Ihre Erfahrung in Ehren, aber 

wie paßt dieſe Schilderung auf unſern Fall? Zu⸗ 
erſt weiß ich aus meines Schwagers Munde, daß 
dieſe Leute wirklich brav und uneigennuͤtzig an mei⸗ 
nem Gemahl gehandelt haben; und mein Schwager 
iſt ein Mann, gegen deſſen Menſchenkenntniß und 
Aufrichtigkeit nichts einzuwenden ift. 

Dberft. Er ift ein Mann in den Jahren, in 
welchen ein huͤbſches Geſicht und eine Thraͤne 
zu rechter Zeit alle Menſchenkenntniß über den Haus 
fen werfen kann. Ich habe nichts gegen ihre Brav⸗ 
heit, aber was die Uneigennuͤtzigkeit betrifft: in dem 


Punkte iſt eine wie die andere, nur daß es manche a 


etwas feiner anfängt. 
Fr. v. Holm. Nun geſetzt auch, das Frauen: 
zimmer gehoͤrte zu dieſer Klaſſe, was koͤnnte ſie 


| 87 
denn jetzt noch für Anſpruͤche auf den Geliebten ma⸗ 
chen, der ihr doch nun einmal durchgegangen, und 
fuͤr ſie nicht mehr zu haben iſt? g 

oberſt. Das wird ſich bald ausweiſen. Grei⸗ 
fen Sie nur immer vorlaufig mit der Hand in die 
Schatulle, > 

Fr. v. Holm. O pfuy, Herr Oberſt. 

Oberſt. Ja, ihr Leutchen hinter den Bergen 
denkt immer, es gehe in der großen Welt ſo einfach 
und rechtlich zu, wie in euren laͤndlichen Hütten, 
Was Ihnen hier unbegreiflich ift, iſt mir ganz klar. 
Dieſe Wittwe Roſe it arm, die Blüten des Toͤch⸗ 
terchens moͤgen nach gerade wohl verwelkt ſeyn, al⸗ 
ſo iſt auf Abnehmer nicht mehr zu rechnen. Da muß 
man denn ſeine Faͤden anknuͤpfen, wo es halten will. . 
Man reiſet dem Ungetreuen nach, der gluͤcklichſte 
Zufall will es gerade, daß man mit dem Paſtor des 
Orts verwandt iſt, wo er wohnt; man berechnet, 
daß es den jungen Herrn ſehr geniren muß, wenn 
die Geſchichte ruchtbar wird, beſonders der Frau 
zu Ohren kommt ; und ſo blockirt man ihn recht ei⸗ 
gentlich in feinem Schloſſe, in der ſichern Hoff⸗ 
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nung, daß der Bedraͤngte den Abzug um jeden Preis 
erkaufen werde. N 


Fr. v. Holm. Nun wohlan, wenn das die b 


Meinung iſt, ſo erkaufe ich mit Freuden um eine 
Hand voll Goldes die haͤusliche Gluͤckſeligkeit, die 
dieſer fatale Zufall zu zerſtören drohte. Aber wie, 
wenn mein Mann anders denkt? Sie kennen das 
Sprichwort: alte Liebe — — | 


Oberſt. Er wird doch nicht des Teufels kenn? 


Auf meine Ehre, wo er fie nur von der Seite an 
ſieht, ſo ſchieße ich mich mit ihm. 


Fr. v. Holm Sehr verbunden für die Atten⸗ 


tion. Ich danke fuͤr den Ehemann, der erſt mit 
Piſtolen zu ſeiner Pflicht zuruͤckgefuͤhrt werden ſoll. 

Oberſt. Nun nun, es war auch nur mein 
Spaß. Er wird ja vernuͤnftig feyn, und das Volk 
verachten. | 

Fr. v. Holm. Wie ich ihn kenne, zittre ich 
fuͤr den Ausgang. Mit felſenfeſter Treue ſah ich 
ihn an tauſend Kleinigkeiten hangen, die ihm in ſei⸗ 
ner Jugend werth geweſen waren, und aus der 


Stärke feiner Dankbarkeit kann ich ſchließen, wie 
ſtark ſeine Liebe ſeyn muͤßte. Ach jetzt erklaͤre ich 


‘ 
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mir vieles anders. Seine Emſigkeit, mit ermuͤden⸗ 
den Beſchaͤftigungen feine Erinnerungen zu betaͤu⸗ 
ben, ſein ſchnell erzwungenes Laͤcheln, wenn ich ihn 
uͤber einer ſchwermuͤthigen Miene überrafchte, jo 
mancher ſchwer unterdrückte Seufzer, das alles, ſehe 
ich nun wohl, hatte eine ſehr beſtimmte Quelle. — 
So ſollte dann auch dieſes Gluͤck nur ein kurzer 
Traum ſeyn! Der Himmel felber winkt mir, es 
wieder aufzuloͤſen. In Gottes Namen, wenn es ſeyn 
muß! Ich gehorche, ob mir's gleich das Herz zer⸗ 
bricht. a 
Oberſt. Um Gottes willen, liebe Freundinn, 
was ſagen Sie da? Wer wird eine Betteley ſo 
ernſthaft nehmen? Ihr Mann ſelbſt iſt weit entfernt, 
um ſo einer Dirne willen ſeine heiligſte Pflicht mit 
Fuͤßen zu treten. ’ 
Fr. v. Holm. Ach, wer hat Ihnen denn ges 
ſagt, welche Pflicht ihm die heiligſte iſt? Ich ſtehe 
fuͤr nichts, bis ich ihn nicht ſelbſt geſprochen, und 
auch das Maͤdchen kennen gelernt habe. Finde ich 
die Sachen ſo, wie ich's fuͤrchte, ſo iſt mein Ent⸗ 
ſchluß gefaßt. Auf Koſten feines eigenen Glide 
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will ich durch den Mann, den ich liebe, nicht gluͤck⸗ 
lich ſeyn. Ha, da kommt er ſelbſt. 


Fünfter Auftritt. 


Die Vorigen, Herr von Holm. 
b \ 
Holm. (macht dem Oberſten eine Verbeugung und 


küßt der Frau von Holm lebhaft die Hand). Guten Mors 
gen, meine theuerſte Freundinn, und Verzeihung für 
den boͤſen Abend, den Sie geſtern um meinetwillen 
gehabs haben. O meine Gute, darf ich hoffen, daß 
meine herzlichſte Reue das Vertrauen wieder herſtel⸗ 
len werde, das Sie bisher zu mir hatten, und das 
mich ſo gluͤcklich machte? | 
Fr. v. Holm. Welche Frage, mein Lieber! | 
Mir ziemt dieſe Frage, denn ich bin in Gefahr, 
nicht Du. Du haſt eine Freundinn wiedergefunden, 
die aͤltere Anſpruͤche an dein Vertrauen, an deine 
Liebe hat, als ich. Ich muß es deinem Herzen 
uͤberlaſſen, für welche von uns beiden du entſchei⸗ 
den wirſt. | 2 ei 
Holm. O meine gütige Mutter, können Sie 
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glauben, daß ich ſo ein Scheuſal von Undankbarkeit 
ſeyn koͤnnte, um die Stifterinn meines Gluͤcks, die 
Retterinn meines Lebens fo unerhoͤrt zu kraͤnken? 
Habe ich Ihnen nicht vor dem Altare laut ewige 
Liebe und Treue geſchworen, und habe ich ſeitdem 
je auch nur durch eine Miene verrathen, daß mein 
Geluͤbde mir gleichguͤltig ſey? 

Fr. v. Holm. Aber haſt du deiner Jugend⸗ 
freundinn nie etwas aͤhnliches gelobt? 

Holm. Das habe ich gethan, aber von dieſem 5 
Geluͤbde hat mich Vernunft und Nothwendigkeit auf 
das vollkommenſte entbunden. Nachdem vierjaͤhrige 
Auszehrung mich ſo entſtellt hatte, daß der Gedanke | 
an eine Heyrath Tollheit geweſen wäre, da hielt ich 
es fuͤr meine Pflicht, das abgeaͤngſtigte Maͤdchen 
durch die vollſtaͤndigſte Entſagung von ihrem Schwur 
zu befreien. Ich that es deutlich und beſtimmt, und 
indem ich ſo meine Rechte auf ihr Herz aufgab, 
machte ich eben dadurch auch das meinige frey. Der 
Sternberg, den Sie geheyrathet haben, iſt der bluͤ⸗ 
hende Juͤngling nicht, der jenem Maͤdchen im Tau⸗ 
mel der Wonne ewige Liebe ſchwur; es war ein abs 


02 


gelebter Kranker, für den das Wort Liebe keinen 
Sinn mehr hatte. | | | 
HOberſt. dacht) Darum hat ſie auch keinen Ein⸗ 
ſpruch gethan, als es Zeit war. Jetzt aber, da ſie 
vermuthlich erfahren hat, daß der bluͤhende Fänge 
ling wieder zu haben iſt, kommt ſie geſchwind, ihn 
zu reclamiren. 5 | 

Holm. Der Herr Oberſt wiſſen vermuthlich 
nicht, daß die beiden Frauenzimmer an unferm Zus 
ſammentreffen eben ſo unſchuldig ſind, als ich, und 
daß der ſeltſamſte Zufall hier ſein Spiel getrie⸗ 
ben hat. | | 

Oberſt. Hm! über den Zufall habe ich ſchon 
vorhin der gnaͤdigen Frau meine Meinung geſagt. 
Und um Ihnen das Herz nicht allzuſchwer zu ma⸗ 
chen, lieber Herr von Holm, will ich's Ihnen nur 
verrathen, was Sie von der Güte Ihrer Frau Ge: 
mahlinn zu hoffen haben. 

Fr. v. Holm. Herr Oberſt, keine Unbeſon⸗ 
nenheit. ö 5 | 

Oberſt. Gu Holm.) Sehen Sie, nachdem ich 
ihr in das gehörige Licht geſetzt habe, warum es ei⸗ 
gentlich den beiden Frauenzimmerchen zu thun iſt, 
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hat fie ſich ſchon vorläufig dazu verſtanden, die Blo⸗ 
kade unter billigen Bedingungen abzukaufen. 

Holm. Herr Oberſt! 5 f 

Fr. v. Holm. Sind Sie bey Sinnen? 

Oberſt. Haben Sie's nicht geſagt? 

Fr. v. Holm. O es kommt ſehr viel auf die 
Verbindung an, in der man etwas ſagt. In der, 
worin Sie es jetzt vorbringen, habe ich's nicht ge⸗ 
. ſagt. (zu Holm.) O moͤchteſt du mich doch keinen Au⸗ 
genblick verkennen! Ich ſtelle dir dein und mein 
Gluͤck allein anheim, mein theurer Freund. Ich habe 
dich verführt; raͤche dich wenn du es gut findeft, 
Ich habe den Kranken geheyrathet, und muß wohl 
billig dem Gefunden feine Freiheit laſſen. 

Holm. O meine Theuerſte; nie, nie werde ich 
aufhoͤren, Sie zu achten, Sie zu lieben. Sie haben 
meine Dankbarkeit auf ewig gefeſſelt. Ich will das 
Maͤdchen nicht ſehen, wenn es Ihnen Unruhe macht. 
Sie wird ſich ohnehin nicht lange in unſerer Naͤhe 
aufhalten, dafuͤr ſtehe ich allenfalls. m 

Oberſt. Liebfter Freund, Sie ſprechen wie ein 
braver Mann, und das gefaͤllt mir. Sie haben 
mich vorhin etwas unfanft angefahren, aber das 
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vergebe ich Ihnen nun. Sehen Sie, wenn Sie 
mir's nicht übel nehmen wollen, mit den Verſichs⸗ 
rungen von ewiger Treue iſt es bey Ihrer Frau 
Gemahlinn noch nicht gethan. Wenn ſie ganz ruhig 
werden ſoll, ſo muß das Maͤdchen fort, ganz ge⸗ 
ſchwinde fort. a 
| Holm. Nun mein Gott, fie wird ja W 
Oberſt. Ja, ſie wird gehen — wenn ſie 
contentirt iſt. Aber das muß doch bald geſchehen, 
wenn ſie bald gehen ſoll. Und ſehen Sie, das war 
b eben der Punkt, auf den ich Ihre Frau Gemahlinn 
gebracht hatte, und den ſie mir ie — abzuftreiten 
-beliebt. 
Holm. Was wollen Sie denn mit Ihrem Con- F 
tentiren fagen 
Oberſt. Je nun, lieber Freund, Sie mögen | 
es mir nun glauben oder nicht, dieſer überrafchende 
Beſuch iſt nichts anders, als eine Art von Erecu: 
tion. Sie haben dem Mädchen einmal in einer [u: 
ſtigen Stunde mehr verſprochen als noͤthig war, 
und da will ſie die Sache nun fo wie zufällig in ges 
linde Erinnerung bringen. (Er macht die Pantomime 


des Zählens.) Einen kleinen Abſtand und ein Paar 
0 „ j * 5 
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Dukaten Reiſegeld, fo ſetzt fie ſich morgen auf die 
Poſt, und faͤhrt wieder hin, wo ſie hergekommen iſt. 

Holm. Ha, mit welcher Hefe des weiblichen 
Geſchlechts muͤſſen Sie zu thun gehabt haben, da 
Ihnen auch nicht eine Ahnung von einem edle— 
ren Weſen unter dieſem Geſchlechte uͤbrig geblie⸗ 
ben iſt. 

Oberſt. (acht aus vollem Halſe.) 

Holm. (eeleidigz) Herr Oberſt, jetzt auch ein 
Wort von mir aus dem Herzen: der Menſch kommt 
mir erbaͤrmlich vor, und der tiefften Verachtung 
wuͤrdig, der den Glauben an weibliche Tugend uns 
bedingt laͤcherlich findet. 

Oberſt. Herr, bedenken Sie, was und mit 
wem Sie ſprechen! 8 

5 Holm. Mit einem Edelmann, und der bin ich 
jetzt auch. Ich erbiete mich zu jeder Genugthuung 
und auch — was mehr iſt — zu jedem Beweiſe. 

Fr. v. Holm. Um Gotteswillen, ruhig, ruhig! 8 
Auguſt, ſchone meiner! Gum Oberſten) Lieber Ober⸗ 
ſter, Sie ſind der Aeltere, geben Sie nach. 

Oberſt. Nun, es mag ſeyn. Es war ſchlecht 
geſprochen, aber gut gemeint. (Er zwingt ſich zur 
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Freundlichkeit.) Und ſollte es doch geſchoſſen ſeyn, 
Muͤhmchen; tauſendmal lieber fuͤr Sie, als um ſo 
eines Maͤdchens willen. 0 f 
Holm. So eines? Sehen Sie, Herr Oberſt 
dieſes Moaͤdchen iſt fo ein Mädchen, daß ſchon der 
bloße Gedanke, fie mit denen, die Sie gekannt has 
ben moͤgen, vergleichen zu wollen, eine unaustilgba⸗ 
re Beleidigung fuͤr ſie iſt. Ich ER mich Ih⸗ 


nen. (ab.) 
we .; 


Sechster Auftritt * 
Frau v. Holm, der Oberſt. 


Fr. v. Holm. O mein Gott! Mußten Sie 
ihn auch ſo reizen. Vergeben Sie ihm diesmal. 
Es ſchien ſeine empfindlichſte Seite zu ſeyn, an der 

Sie ihn faßten. Bezwingen Sie Sich, mir zu fies 
be. Ich ſtehe Ihnen allenfalls dafuͤr, daß er Ihnen 
feinen Ungeftüm ſelbſt wieder abbitter. 

Oberſt. Ich wuͤrde dem ganzen Geſpraͤche 
gleich vom Anfange nicht beigewohnt haben, wenn 
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ich nicht geglaubt Hätte, daß gerade hier ein Freund 
als Mittelsperſon noth ſey. 

Fr. v. Holm. Dieſen Kredit haben Sie nun 
freilich wohl verloren, aber übrigens — nicht wahr? 
bleibts beim Alten? Ich will mit ſeinem Bruder 
ſprechen. Soviel iſt nun wohl klar: er liebt und 
ehrt das Mädchen noch wie vormals. Meine einzi⸗ 
ge Hofnung — ich geſtehe es — iſt noch die, er 
werde ſie anders finden, als ſie bisher in ſeiner 
Phantaſie gelebt hat. Taͤuſcht mich auch dieſe Hof: 
nung, nun dann fahre wohl, füher Traum von 
Gluͤckſeligkeit, die ich mir für den Abend meines 
Lebens bereitet zu haben glaubte! Dann iſt mein 
Entſchluß gefaßt. 

i Oberſt. Ach Poſſen, liebe Freundinn! Laſſen 
Sie Sich von feinen Traͤumereien nicht anſtecken. 
Glauben Sie mir, es geht alles gut. ö 

Fr. v. Holm. Wirklich? Nun tauſend Dank 
für dieſen Troſt! O ja, auch mir ſagt eine ſchoͤne 
Ahnung: Er wird der meinige bleiben, (fie gehen ab.) 


Vierter Aufzug. 


(Zimmer in des Paſtors Haufe) 


Erſter Auftritt. 
Anna allein. 
Wenn ich nur ſein Geſicht einmal von weitem 
ſehen konnte! Ob er wohl wirklich fo haͤmiſch Las 
chen kann, wie er's dieſe Nacht im Traume that? 
Oder ob er traurig in Gedanken ſteht, und ob es 
ihm leid thut, daß er mich betrogen hat? Ach Gott, 
was er wohl von mir denken mag, daß ich ihn hier⸗ 
her verfolge, wo er gewiß geglaubt hat, ewig vor 
meinen Nachforſchungen ſicher zu ſeyn. Ach haͤlten 
wir das wiſſen koͤnnen, nimmermehr haͤtten wir je 
einen Fuß aus Berlin geſetzt. Doch ich will nicht 


| a : 2 
mehr klagen; fein Schickſal iſt haͤrter als das mei— 
nige, denn er leidet außer der Pein, die ich empfin⸗ 
de, noch den Schmerz eines ftrafenden Gewiſſens⸗ 
(Sie tritt ans Fenſter.) O mein Gott, da kommt ſein 

Bruder! Wie gut daß meine Mutter nicht hier iſt; 
da würde er einen ſchweren Stand bekommen. Aber 
wie ſoll ich ihn empfangen? Zornig bitter, ſtolz 
— das haͤtte er freilich wohl verdient; aber ich bin 

gu tief gebeugt, um andern wehe thun zu koͤnnen. 


— 


Zweiter Auftritt. 
Anna, Sternberg 

Sternberg. Verzeihen Sie, e daß 
ich ſo geradezu hereintrete 
Anna. Das iſt die lane von Shren Verſuͤn⸗ 
digungen. ER N 
Sternberg. Sie, daß 95 Sie allein 
finde. f 

Anna. Noch gluͤcklicher , wenn Sie mich hier 
nie gefunden ind dies e ſtand in Ihrer 
Macht. 
8 2 
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Sternberg. Mamſell, ich habe dieſen Ton 
erwartet, und ich gebe zu, daß Sie dazu berechtigt 
ſind. Aber hoͤren Sie mich einen Augenblick mit 
Faſſung an. Unſere beiderſeitige Lage iſt fo druͤk⸗ 
kend, daß Verſtand und guter Wille alles anwenden 
müffen, um fie ſo ſchleunig als moͤglich zu veraͤn⸗ 
dern. In dieſer Abſicht komme ich her. 

Anna. Seyn Sie mir als Abgeſandter Ihres 
Bruders willkommen. Nur als ſolcher iſt Ihr Anz 
blick mir ertraͤglich, denn wie tief er mich auch bes 
trübt hat, fo iſt der Gedanke doch immer mein Troſt 
geweſen, daß es nimmermehr fo weit gekommen wis 
re, wenn nicht Andere ihn verfuͤhrt haͤtten. 

Sternberg. Sein Abgeſandter bin ich die- 
mal nicht ſo eigentlich, denn, die Wahrheit zu ſa⸗ 
gen, er iſt nicht weniger beſtuͤrzt, und gerade eben 
ſo aufgebracht auf mich, als Sie. 

Anna. Iſt er das? O wie freut mich dieſe 
Nachricht! 

Sternberg. Aber als ſein a und als 
freiwilliger Vermittler Weed ich mich dieſem 
Geſchaͤfte — 

Anna. Was Sie bisher vermittelt Haben „ Dat 
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mir ſoviel Thraͤnen gekoſtet, daß ich ſchon im Vor⸗ 
aus vor allem zittere, was Sie noch vermitteln 
werden. 7 
Sternberg. Damals war's der Eigenfinn der 
Leidenſchaft, der Sie verblendete: jetzt, da Sie 
nichts mehr von meines Bruders Liebe zu hoffen 
haben, werden Sie meine Maaßregeln richtiger 
würdigen. | | 
Anna. Eigenfinn der Leidenfhaft? 
Sternberg. Ja Mamfell, das ift der wahre 
Ausdruck für die Sache. Ich kann's nicht dulden, 
daß irgend ein Menſch unrecht von mir denke, und 
es muß mich empoͤren, daß Handlungen, die ich mit 
voller Ueberlegung und aus der reinften Abſicht volle 
fuͤhrt habe, ſo betrachtet werden, als ob eben nur 
fo ein Menſch, wie ich, fähig geweſen wäre, fie 
zu — begehen. Was fuͤr ein Recht hatten Sie auf 
meines Bruders Ruhe, als er abgemergelt und obs 
ne Lebenshoffnung da lag, als Ihre Liebe ihm zur 
Marter wurde, weil er ſie nicht mehr erwiedern 
konnte; als er Sie um Gotteswillen bat, einem von 
den Maͤnnern Ihre Hand zu geben, die ſich damals 
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faſt zu gleicher Zeit um Sie bewarben War dat 
nicht Eigen ſinn? 

Anna. O uͤber die Maͤnner, die ſich vorſtellen, 
ein weibliches Herz laſſe ſich ſo leicht losreißen, wie 
man einen Baum von dieſem Boden in jenen verpflanzt. 
Man lieſet mit Ruͤhrung von treuen Hunden, die 
den Leichnam ihres Herrn nicht verlaſſen wollten, 
und ein Madchen, das lieber mit dem Geliebten ver⸗ 
ſchmachten, als meineidig an ihm werden neh wird 
— eigenſinnig geſcholten. 

Sternberg. Ich ehre dieſe ſeltene Treue, 
aber ich bin es wohl zufrieden, daß ſie ſo ſelten iſt. 

Anna. O, euer Unglaube hat ſie ſelten gemacht. 

Sternberg. Sey's wie es wolle, ich glaubte 
meinen Bruder ren machen zu müffen von der Angſt 
die ſer Liebe, die jetzt das Bitterſte ſeiner Leiden war. 
Ich entruͤckte ihn Ihrem Umgange, um ihm ſeine 
Ruhe wieder zu geben; und als endlich jene guͤnſtige 
Gelegenheit ſich zeigte, ſeine Lage in jeder Hinſicht 
zu verbeſſern und zu ſichern, war ich es nicht nur, 
der ihn bewegte, ſein wirkliches Gluͤck nicht einer 0 
unſeligen Chimaͤre zu opfern, ſondern ich glaubte 
auch für Ihre Ruhe ſorgen zu muͤſſen — 885 


Anna. Auch für meine Ruhe? 

Sternberg. Ja, Mamſell, auch fuͤr Ihre 
Ruhe. Ich konnte namlich wohl vorausſetzen, daß 
die Nachricht von meines Bruders Verheyrathung 
Ihr treues, gefuͤhlvolles Herz auf das Schmerzlich⸗ 
ſte verwunden wuͤrde. Die Vernunftgruͤnde fuͤr die 
Nothwendigkeit dieſes Schrittes wuͤrden Ihnen 
ſchwerlich eingeleuchtet, oder doch Sie wenig getroͤ⸗ 
ſtet haben. Da nun der Zufall, der Sie jetzt hier⸗ 
her gefuͤhrt hat, damals unmoͤglich vorherzuſehen 
war, ſo wollte ich die geiſtige Trennung von dem 
Gegenſtande Ihrer Liebe bey Ihnen lieber durch die 
Idee von ſeinem Nichtmehrſeyn bewirken; eine Scho⸗ 
nung, daͤchte ich, fuͤr die Sie mir den beſten Dank 
wiſſen ſollten. Dieſe unfelige Entdeckung lag freis 
lich nicht in meinem Plane. ! 2 

Anna. Nun, fo mag das Schick ſal die Schuld 
tragen. Ach es raͤcht mich wohl empfindlicher an 
Ihrem Bruder, als ich ſelbſt gethan haben wuͤrde! 
O ſagen Sie ihm, Herr Aſſeſſor, daß es mir ſehr 
wehe gethan haͤtte, ihn hier aus den Traͤumen ſei⸗ 
nes neuen Glucks fo unangenehm aufzuſchrecken, daß 
aber die ſchnellſte Abreiſe ihn belehren werde, wie 
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ſehr wir wuͤnſchen, unſere Beleidigung wieder abzu⸗ 
buͤßen. Mein Onkel wird ſich Muͤhe geben, uns wo 
moͤglich morgen ſchon wieder fortzuſchaffen, ob wir 
gleich ſelbſt noch nicht wiſſen, wohin. . 
Sternberg. Sie vermuthen ganz richtig, 
liebe Freundinn, daß Ihr ploͤtzliches Erſcheinen mei⸗ 
nen Bruder im Innerſten erſchuͤttert hat. Nicht | 
minder unruhig ift, wie Sie leicht denken koͤnnen, 
die Frau von Holm. Die peinliche Verlegenheit bei⸗ 
der iſt allerdings nicht anders zu heben, als durch 
— Ihre Entfernung. Daß es Ihnen ſelbſt uner⸗ 
traͤglich ſeyn muͤſſe, unter ſolchen Umſtaͤnden in 
Schoͤnfeld Ihren bleibenden Wohnſitz aufzuſchlagen, 
wiſſen wir wohl, aber wir haben auch die Schwie⸗ 
rigkeiten wohl erwogen, die einer ſchnellen Veraͤn⸗ 
derung Ihres Aufenthalts im Wege ſtehen. Wir 
find mit wahrem Vergnuͤgen bereit, Ihnen dieſe 
Schwierigkeiten nach unſern Kraͤften zu erleichtern, 


und mein ungluͤcklicher Bruder rechnet feſt darauf, 


daß Sie dies kleine Andenken ler zieht eine Brieftasche 8 
hervor) als ein Unterpfand ſeiner nie erloͤſchenden 
Achtung und Dankbarkeit gegen Sie, nicht zuruͤck⸗ 
weiſen werden. 
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Anna. O, ich bedarf weder eines Andenkens 
noch eines Unterpfandes. Wollte Gott, ich koͤnnte 
jedes Andenken an ihn, ja mein Gedaͤchtniß ſelbſt 
zerſtoͤren! Hier, Herr Aſſeſſor, che zieht ein kleines 
Packet hervor) nehmen Sie mir auch noch dieſes ab, 
und bringen Sie es ihm zuruͤck. Es ſind ſeine Brie⸗ 
fe, die ſeit Jahren meine taͤgliche Lektüre, mein fie 
ßeſter Troſt geweſen ſind. Ach, geſtern um dieſe 


Zeit waͤren fie mir für kein Gold der Erde feil ger 


weſen. 

S 8 n 60 Und ſein Geſchenk 
verwerfen Sie durchaus? i 

Anna. Ein Geſchenk unter 0 Umſtaͤnden 

iſt eine neue Beleidigung, und es macht mir aber⸗ 
mals Vergnuͤgen zu glauben, daß es nicht von ihm 
kommen koͤnne. Der gnaͤdigen Frau mag es abnli⸗ 
cher ſehen. 
Sternberg. Und wenn es nun von ihr kaͤ⸗ 
me? Iſt ſie Ihnen nicht einen Erſatz ſchuldig, ſo 
gut ſie ihn geben kann? Sie hat nichts von Ihrer 
frühern Bekanntſchaft mit meinem Bruder gewußt, 
das ſchwoͤre ich Ihnen. Erſt ſeit geſtern Abend kennt 
ſie Ihre Geſchichte. Sie iſt davon betroffen und ges 
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| rührt. Sie wuͤnſcht Ihre Verzeihung zu erhalten. 
Und wie ſie mit Vergnügen ihr Vermögen mit mei⸗ 
nem Bruder getheilt hat, fo möchte fie eben fo gern 
einen Theil deſſelben dazu anwenden, Ihr Schickſal 
zu erheitern, das fie wider ihren Willen fo ſehr ges 
grüßt hat. Ne BROS 
Anna. Die gnaͤdige Frau iſt ſehr guͤtig, aber 
fie ſoll mich an Edelmuth nicht unter ſich finden. 
Ein Herz wie das meine kauft man nicht ab, und 
von der Unruhe, die meine Erſcheinung ihr gemacht 
hat, werde ich ſie aus eigener Willkuͤhr befreien. 
Sternberg. Pfui, liebe Freundinn z man muß 
eine gute Abſicht durch ſchlechte Deutung nicht ent— 
ſtellen; auch uͤber der Uneigennuͤtzigkeit die Klugheit 
nicht vergeſſen. Meine Schwaͤgerinn ſieht in Ihnen 
die Freundinn ihres Freundes, ſie glaubt ſich ver⸗ 
pflichtet, etwas fuͤr Sie zu thun, oder vielmehr ihm 
nicht zu verwehren, daß er ſich Ihrer annehme. 
Was liegt darin Beleidigendes fuͤr Sie? Wie wun⸗ 
derlich ſind wir doch darin „daß wir uns ſo entſetz⸗ 
lich ſtraͤuben, Geld von unſern Freunden anzuneh⸗ 
men, da wir doch kein Bedenken tragen, uns weit 
‚größere Aufopferungen von ihnen gefallen zu laſſen! 
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Anna; Das hat einen Grund, den ich Ihnen 

ſchwerlich begreiflich machen wuͤrde. 
Sternberg. O wie wird mein Bruder ſich 
betrüben, wenn ich ihm die Brieftaſche wiederbrin⸗ 
| ge. Er hat gehofft, Sie würden ſein Schickſal be⸗ 
dauern; jest fieht er, daß Sie ihn verachten. 

0 Anna. O nein, nein, das thue ich nicht. 
| Sternberg. So nehmen Sie dieſes. Er fels 
ber hat die Anweiſung geſchrieben, die darin liegt. 

Anna. Sprechen Sie mit meinem Onkel. Er 
iſt ein ? Mann von Ehre, er wird am beſten wiſſen, 
was ich thun darf. | 

S teruberg. Haben Sie mir ſonſt noch etwas 
zu ſagen? 

Anna. Ach Gott! — — Bitten Sie ihn, daß 
er mir den Schreck von 1 Abend vergebe, und 
daß er ja nicht glaube, als ob noch eine Spur von 
Groll in meinem Herzen wohne. Mag er ſo gluͤck⸗ 
lich ſeyn, als er kann, und als er es — um Andere 
verdient. Leben Sie wohl. 


Sternberg ab mit einer Verbeugung.) 


2 
1 


iu Dritter Auftritt. 
Anna allein. 


O Gott, er liebt mich noch! Der Bruder wollte 
mir's verbergen, aber er konnte nicht. O ja, ich 
alaube es ja, daß er unſchuldig iſt. Nichts glaube 
ich lieber, als das. Aber von dem Edelmuthe des 
Weibes hoͤren zu muͤſſen — ich kann's nicht ſagen, 
wie mich das empört! Und der Aſſeſſor iſt mir uns 
begreiflich. Er ſpricht ſo vernuͤnftig und demonſtrirt 
ſo klar, daß man glauben ſollte, er koͤnne gar nicht 
irren. Nur eins weiß der gute Mann nicht zu de⸗ 
monſtriren, das Herz eines Maͤdchens, das mit dem 
Verluſt der Liebe auf ewig zerriſſen und vernichtet 
iſt. (ab.) | | 


Vierter Auftritt.“ 


(Zimmer des Herrn von Holm) 


Holm allein. 


Schicksal, Schickſal, du machſt mir den Kampf 
ſehr ſchwer! Habe ich nicht gearbeitet was ein 
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Mann nur vermag, um dieſen Dorn in meiner 
Seele abzuſtumpfen? Und jetzt, da ich das quaͤlen⸗ 
de Bild aus meinem Gedaͤchtniſſe faſt verloͤſcht zu 
haben glaubte, tritt es durch einen unſeligen Zufall 
auf einmal wieder, und lebendiger als je, vor mei⸗ 
ne Augen. Anna, liebe Anna, ja, ich kann mir 
deine Zuͤge lebhaft denken, und mein Herz ſagt mir, 
was das Deinige empfinden muß! Sage die Ver⸗ 
nunſt was fie wolle, mein Gefuͤhl wird mich ewig 
ſtrafbar ſchelten! Die treueſte Liebe auf der Welt 
habe ich mit Undank — — Ach nein, Undank waͤ⸗ 
re noch wenig! Der offenſten Redlichkeit, dem kind⸗ 
lichſten, hingegebenſten Vertrauen habe ich mit Arg⸗ 
liſt und Betrug vergolten. Das habe ich gethan, 
ich, dem das Recht des Hundes, ja des Wurmes 
hellig iſt! Iſt's moͤglich, daß ein Menſch ſo zwei⸗ 
geſtaltig ſeyn kann, daß er jetzt nicht begreift, was 
er vor kurzem noch verrichtete? Er tritt ans Fenſter) 
Da druͤben ragt das kleine Dach hervor, unter dem 
ſie jetzt — vielleicht uͤber mich weint! So nahe iſt 
ſie mir, und ich darf ſie nicht ſehen! Ich zittre aus 
der Thuͤr zu treten. Und doch wuͤnſche ich mir nur 
das Eine, ein einzigesmal vor ihren Fuͤßen mein 
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ganzes Unrecht offen bekennen zu duͤrfen. Ich denke 
immer, wenn ſie nur einmal meine Reue ſehen 
könnte, mir wuͤrde leichter werden. — 380 da 


kommt er! 2m Di e 


Fünfter Auftritt. 2 
Holm, Sternberg. e 


Holm. Nun Bruder, wie iſts? Hat da hi 
öcnedent ee 
Sternberg. O ja. 
3 War fie zornig? 
A Auf dich nicht, aber daf mich 
AR mehr. d ni 
Holm. Liebt fie mich noch? 
Sternberg. O, nur zu ſehr. 
Holm. Werden ſie fortziehen? 
Sternberg. Vielleicht ſchon morgen. 
Holm. Morgen ie — Hat 1 das 1 5 ! 
genommen ? 
Sternberg. Nein, doch hat fie mich auf den 
Paſtor verwieſen. Der war jetzt nicht zu Hauſe. 
Sie ſchickt dir auch etwas. (er giebt ihm die Briefe) 


| 1 
Holm. Ha, meine Briefe! Sie giebt alſo 
nun von ſelbſt ihre letzten Anſpruͤche an mich auf? 
Sternberg. Ja, und laͤßt dich bitten, dich 
von nun an nie wieder durch einen Gedanken an ſie 
in deinem gegenwartigen Gluͤcke ſtoͤren zu laſſen. 
Holm. Haͤmiſch? 

Sternberg. Nein, ſo ſchien es nicht; fie 

wollte vielmehr etwas recht herzliches damit fagen. 
f Holm. in Gedanken, wirft ſich in einen Stuhl, 
und breitet die Briefe auf dem Tiſche aus) Sie hal ſich 
wohl ſehr verandert? Nicht Ka der Gram hut 
fie recht entſtellt? 

Sternberg. Die Wahrheit zu ſagen, das b, 
be ich nicht gefunden. Wenn auch eine Spur von 
Gram auf ihrem Geſichte ruht, ſo macht ſie es nur 
intereſſanter. Schon darum möchte ich dir kathen, 
ſie nicht wiederzuſehen. 

Holm. (hat einen Brief aufgeſchlagen) Sani Gott, 
welch einen neuen Stachel druͤcken mir die ſe Briefe 
ins Herz! Grauſamer konnte ſie ſich nicht rächen; 
als indem fie mir jetzt dieſe Blätter ſand te. Jedes 
derſelben iſt ein Zeuge, der die Wahrheit meiner 
Selbſtanklage fuͤrchterlich beſchwoͤrt. O hat fie die 
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ſen Zweck hervorbringen wollen, fo iſt auch fie von 
Bosheit nicht rein. Sage, Bruder, kann ſie das 
wohl gewollt haben? 

Sternberg. Sie wird ſagen: nein; ſie wird's 
auch glauben; aber ich glaube das Gegentheil. Oft 
meint der Menſch der edelſten Triebfeder zu folgen, 
und, genau unterſucht, folgt er ihr nur darum, weil 
vorher ganz im Stillen die Leidenſchaft daſſelbe 
rieth. Zufällig treffen dann die Wege des Guten 
und des Böfen in einen zuſammen, und nun beres 
det ſich der ſchwache Menſch, er ſey nur um des 
Guten willen uͤberhaupt ausgegangen. Die Weiber 
ſind vorzuͤglich ſtark in ſolchen Selbſttaͤuſchungen, 
und ich wollte keinen rathen, fie aus ihren Traͤu⸗ 
men aufzuſchuͤtteln, wennſie einmal ſo recht ſanft auf 
dem Gefuͤhl ihres Edelmuths zu ruhen glauben. 
Holm. Du haft doch eine beſondere Gabe, 
Aberall das Boͤſe, Schlechte, zuerſt zu ſehen. | 

Sternberg Dabey befinde ich mich wohl, 
Du malſt alles ins Schoͤne und Goͤttliche, und das 
e auch jetzt dein Ungluͤck. 

Holm. Ich beneide dich deshalb doch nicht um 
dein Syſtem. 2 
Stern. 


Hash 

Sternberg. Führt es mich etwa zu ſchlech⸗ 
tern Handlungen? f N | 

Holm. Mein, aber es entfremdet dich der für ' 
ßeſten Gefühle, . 

Sternberg. Wenn's wahr iſt, ſeys! Eine 
einzige gute Handlung, beſtimmt gedacht und aus; 
geführt, wiegt mir hundert unbeſtimmte Gefühle auf, 
die mich nur ſchwankender und zum Handeln weich⸗ 
licher machen, je mehr ich mich ihnen überlaffe. 

Holm. Sieh diefen Brief. Ich ſchrieb ihn 
damals in den Zimmern des Minifters, kurz vor 
meiner Krankheit, als ich Hoffnung hatte, den Pos 
| ſten bey der Geſandtſchaft zu erhalten | 

Sternberg. Wirf den Plunder weg, Lieber 
Bruder, und komm in den Garten. Du bedarfſt 
jetzt anderer Zerſtreuung. 

Holm. O laß mich meinem 9 Das 
5 iſt meine ſuͤßeſte Zerſtreuung, mich vergangener Tas 
ge zu erinnern, und meine damaligen Empfindungen, 
\ Meinungen und Hoffnungen mit den gegenwaͤrtigen 
| zu vergleichen: Ach damals war ich ſehr ſelig! Die 
| ganze Welt haͤtte ich ans Herz druͤcken mögen. Wie 
eine goldne Morgenröthe that ſich meinen begeifter, 
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ten Blicken die Zukunft auf. Es iſt mir, als wäre es 


dieſen Morgen geweſen, da ich den Brief hier ſchrieb, 


fo lebendig ſteht alles vor mir. Höre nur: „Freue | 


dich, Anna, wir werden gluͤcklich ſeyn! Ich bin 


vorgeſtellt, und der Miniſter ermuntert mich, den 


beſten Erfolg zu hoffen. Dieſen Augenblick iſt er 


von mir gegangen, und da habe ich mich auf der 


Stelle hingeſetzt, dir dieſe Nachricht mitzutheilen, 
damit du nicht fo lange in Ungewißheit bleiben ſoll— 
teſt. Es iſt hier viel zu thun. Vor Abend werde 


ich nicht wegkommen. O Anna, Dich zu verdienen, 
wird mir keine Arbeit laͤſtig, fo trocken fie oft iſt. 


Ein Gedanke an dich giebt meinem Willen Flügel, 


und weckt Kraͤfte in mir, die ſonſt, mir ſelber un- 


bewußt, ewig in mir geſchlummert haͤtten. O die 
7 
Naͤhe unſers Gluͤckes macht mich trunken! Anna, 


nun bald unzertrennlich, ewig mein! Ich glaube 


kaum der Wunderbotſchaft. O wie treibt es mich, 
an deinen Hals zu fliegen, und dirs tauſendmal zu 
wiederholen! Lebe wohl, theure Seele! Ach, wenn 
die Sekretaͤre wuͤßten, was ich hier geſchrieben 
habe!“ \ | 
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Sternberg. Das find vergangene Zeiten, lies 
ber Bruder. 

Holm. Ach es war die goldene Zeit meines 
Lebens. Und wenn es den Dichtern wohl thut, ihre 
Blicke an einem goldenen Zeitalter der Welt zu wei⸗ | 
den, das fie nicht einmal ſelbſt erlebt haben, wie 
ſollte es mich nicht gluͤcklich machen, das meinige, 
in dem ich wirklich lebte und webte, und aus dem 
dieſe Documente mich mit hiſtoriſcher Gewißheit an⸗ 
ſprechen, mit aller Kraft der Phantaſie zuruͤckzurus 
fen? Ja, auch ich war in Arkadien! a 

Sternberg. Auch ich, wir alle. Aber Ar 
kadien iſt nicht das einzige Land des Gluͤcks. Wie 
der Menſch geboren iſt, unter allen Himmelsſtrichen 
zu leben, ſo hat er auch die Beſtimmung, in allen 
Perioden ſeines Lebens gluͤcklich zu ſeyn, und du, in⸗ 
dem du immer nach Arkadien zuruͤckſiehſt, kommſt 
mir vor, wie der Sternſeher, der, indem er unver— 
wandt den Himmel anſtarrt, auf der Erde aus einer 
Grube in die andere faͤllt. f 

Holm. Nun ich will mich ja wieder fins 
den. Goͤnne mir doch nur eine Stunde dieſen 
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RN fügen Genuß. Nachher will 0 dir ja gern 
in allem folgen. 

Sternberg. Schon das Verweilen bey einer 
ſchaͤdlichen Vorſtellung iſt unrecht. Was man nicht 
berühren ſoll, muß man auch nicht betrachten wol— 


len. Mit jedem neuen Briefe, den du aufſchlaͤgſt, 


knuͤpfſt du die unſeligen Schwaͤrmereien feſter, von 
denen du dich vielmehr aus allen Kraͤften losreißen 
follteft, 7 | 

Holm. (der unterdeſſen immer weiter geleſen hat) 


Sieh da, das iſt der erſte Zettel, den ich ihr in mei⸗ 


ner Krankheit ſchrieb — — „aber mach dir keine 
Unruhe daruͤber, beſte Anna; der Arzt verſichert 
mich, in vierzehn Tagen könne alles wieder gut ſeyn.“ 
— O mein Gott, wenn mir damals jemand geſagt 


hätte, daß es faſt fünf Jahre dauern wuͤrde! 


Sternberg. Dank dem Schickſal für feine 
Verſchwiegenheit. | 

0165 Sieh, dieſen langen Brief ſchrieb ich 
ihr Tages darauf, als ſie mich einmal beſucht und i 
mich faſt ſprachlos gefunden hatte.“ Dank dem Arz⸗ 
te, daß er, mir wenigſtens das Schreiben geſtattet! 
O Anna, wie hat deine geſtrige liebevolle Theilnah⸗ 
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me mich geruͤhrt! Meine Bruſt verſagte mir die 
Stimme, aber deſto voller war ſie von dem Gefuͤhl 
der ewigen Liebe fuͤr dich, das mich uͤber alle Pein 
der Krankheit hoch hinaus hebt, und mir das goͤtt⸗ 
liche Bewußtſeyn gewaͤhrt: Dennoch bin ich der 
Gluͤcklichſte der Sterblichen! Ja meine Liebe, gewoͤh⸗ 
ne dich mit mir, dies voruͤbergehende Leiden als ei⸗ 


ne Wuͤrze des unendlichen Gluͤcks zu betrachten, das 


uns am Ende unſerer Pruͤfung erwartet. Ich fuͤhle 
eine unerſchüͤtterliche Gewißheit meiner Geneſung in 
mir, und wenn ich auch noch ſchwaͤcher werden folks 
te, ſo ſoll doch mein Glaube an dieſe innere Stim⸗ 
me nicht wanken. O, das Schidfal, das mein Le 


ben fo himmliſch eröffnete, indem es mir dich zus 


fuͤhrte, kann ſo elend mit mir nicht enden wollen, 
daß es mich aus deinen Armen in die Nacht des 
Todes riſſe, ehe wir noch des Lebens ganzes Gluͤck 
vereint genoſſen hätten.“ — — Wie entzůückend du 

tröften kannſt! Nur ſollteſt du aufhoͤren mich zu 
5 beklagen. Was fehlt mir, da ich täglich Proben dei 
ner Liebe ſehe, hoͤre, ſchmecke? Du biſt zu bekla⸗ 
gen, daß du deine Liebkoſungen an einen Elenden 
verſchwenden mußt, der ſie dir mit nichts als einem 
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Haͤndedruck erwiedern kann. Aber harre nur aus, 
du himmliſche Seele. Die Zeit wird kommen, wo ich 
dir vergelten kann. Keine deiner Liebeserweiſungen 
geht in meinem treuen Herzen verloren. Strafe 
mich einſt der gerechte Richter im Himmel mit ſei⸗ 
nem furchtbarſten Gericht, wenn ich nicht, vom Ta⸗ 
ge meiner Genefung an, mein ganzes Leben deinem 
Gluͤcke weihe, oder jemals nichts wuͤrdig genug ſeyn 
ſollte, es zu vergeſſen, was du in dieſen Tagen der 
Pruͤfung fuͤr mich gethan haſt.“ (Er hat die letzten 
Zeilen ſchon mit tiefer Erſchütterung geleſen; jetzt kann er 
nicht weiter; weinend und händeringend ſteht er auf.) 
Gott! Gott! das gelobte ich ihr vor vier Jahren! 
Und jetzt! — Bruder, ſage mir, war ich denn im 
Paroxysmus, als ich dieſe Ehe ſchloß? Du haft 
mich ja geſehen. Wie war ich denn, als das ſinn⸗ 
loſe Ja uͤber meine Lippen flog? N | 
Sternberg. Du warſt — drittehalb Jahre 
Alter, übrigens weder ſchwaͤcher am Verſtande, noch 
ſchlechteren Herzens. Hier iſt der Schluͤſſel zur Mer 
| tamorphofe. (Er ſucht unter den Briefen einen ziemlich 
langen hervor.) Da du doch alle dieſe alten Briefe 
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durchſehen mußt, ſo beherzige dieſen hier zuletzt. Es 
iſt der, in welchem du dich von ihr losſagſt, un⸗ 
ſtreitig der vernuͤnftigſte unter allen, die du je ge⸗ 
geſchrieben haſt. 

Holm. O weg, weg! Laß mir dieſen! cer ere 
greift den zuletzt geleſenen wieder) Er ſpricht mein 
Verdammungsurtheil durch den Mund meines eiges 
nen beſſern Selbſt aus. Ja ich bin der Nichtswuͤr⸗ 
dige geworden, der ſeine heiligſten Geluͤbde mit der 
Kaͤlte eines — Philoſophen mit Füßen treten konn⸗ 
te. Sieh Bruder, wie der Brief zerknittert iſt, 
mehr als alle andern. Ach das iſt ja ihr Pfandbrief 
geweſen, an dem ſie ſich taͤglich erlabt hat. Daran 
hat ſie ſich gehalten, das iſt ihr einziger Troſt ge⸗ 
geweſen, der ſie ſelbſt uͤber meinen Tod beruhigt 5 
hat. O wie oft mag dies feſte, zuverſichtliche Wort 
ihr zagendes Herz geſtaͤrkt haben! Wie oft moͤgen 
dieſe lebendigen Ausbruͤche meines Gefuͤhls dem ih⸗ 
rigen neue Nahrung geweſen ſeyn! 2 

Sternberg. Bruder, ich beſchwoͤre dich, laß 
diefe Schwaͤrmereien, und kehre zu dir ſelbſt zurück. 
Bedenke was du deiner Frau ſchuldig biſt. Von al⸗ 
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len jenen Vorwürfen eines überzarten Seroiffene 
ſpricht die Vernunft dich völlig los. N 
Holm. In die Hoͤlle mit deiner Vernunft! 
Kann man ſolche Worte brechen und doch kein 
Schurke ſeyn? Denke dir das verlaſſene Maͤdchen 
auf dieſen Brief wie auf ein Evangelium ſich ſtuͤz— 
zend, und nun die geſtrige Wiedererkennung dazu! 
Es iſt eine Geſchichte um rafend zu werden! 
Sternberg. Ja das fuͤrchte ich faſt im Ern⸗ 
ſte. Gieb mir die Briefe, Bruder, nur den 
letzten, den ich dir gab, behalte. Ich will ei⸗ 
nen guten Gebrauch davon machen. Ich beſchwoͤte 
dich, laß mich dein Vormund ſeyn. Du wirſt mir's 
danken, wenn du wieder deiner mächtig ſeyn 
wirft. a a 
Holm. O Anna, Anna, ſo iſt noch bein Maͤd⸗ 
chen betrogen worden, als du! Aber ſo hat auch 
noch fein Betrüger gebüßt, als ich. O koͤnnteſt du 
meine Reue ſehen, ſehen wie die Flammenworte die⸗ 
ſes Briefes in meinem Herzen brennen; wie der gan⸗ 
ze alte Menſch, der ich damals war, wieder in mir 
erwacht iſt; koͤnnteſt du ſehen, Anna, wie ich jetzt 
keinen andern Wunſch mehr habe, als für dich Is 
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ben, dich wieder mit meinem Herzen ausſöhnen, 
dir all deinen Schmerz vergüten zu koͤnnen — ! 


Sechster Auftritt. 
Frau von Holm, die Vorigen. 


Fr. v. Holm. (hat die letzten Worte gehört, und 
bleibt mit ſich ſelber kämpfend an der Thüre ſtehen.) 

Holm. (da er fie erblickt.) O mein Gott! ler ver⸗ 

birgt den Brief in die Taſche.) . 

; Fr. v. Holm. Vergib mir, mein Mebtr; ich 
komme wohl nicht zu rechter Zeit? b 

Holm. (in größter Beſtürzung auf ſeinen Bruder zu⸗ 
gehend, dann ſich ihr zu Füßen werfend.) O ja, ja, 
liebe Mutter. Aber Sie kommen nicht zu dem rech⸗ 
ten Menſchen. (Sie hebt ihn auf und umarmt ihn) O 
Sie verdienten den. cedlichſten Mann ans Herz zu 
drücken! * f 2 

Sternberg. Hoͤren Sie ihn nicht, liebe 
Schweſter. Er wird von Furien getrieben, die er 
iich ſeloſt erdichtet. Nur einige Tage Zeit, und al⸗ 
les wird wieder e werden. 
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Ir v. Holm. (ihn noch immer in ihren Armen 
haltend.) Mein guter Freund, was dich auch für ein | 
Kummer quälen mag, vergiß nur nie, daß du kei⸗ 
nen theilnehmendern Vertrauten haſt, als mich, 
und fuͤrchte nicht, daß irgend etwas im Stande ſeyn 
koͤnnte, dir meine Achtung und meine muͤtterlichſte 
Liebe zu entziehen. f 8 

Holm. zu Sternberg) O Bruder, jetzt, jetzt rede 5 
für mich. Was ſagteſt du doch vorhin von der Ver⸗ 
nunft? Wiederhole mir das, ich bitte dich. 

Sternberg. Du wirſt es jetzt aus einem: befr 
ſern Munde hoͤren. Ich laſſe dich mit dieſer braven 
Frau allein. Apropos, du ſchenkſt mir doch die Bries 
fe noch? | 

Holm. D mein Gott! So laß mir wenigſtens 
den einen. BE 2 

Sternberg. PER am ee ee Gib 
ihn heraus. 

Holm. Grauſamer a — Da iſt er. 

Fr. v. Holm. Verzeihung, kann ich dieſen 
Brief nicht leſen? 90 

Holm. O ja, ja, hier iſt er, leſen Sie. Er 
wird mir auch von Ihnen die gerechte Verachtung 
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zuziehen, die ich verdiene, und die ich mir 
wuͤnſche. 855 
‚Sternberg. (zur Frau von Holm,) Das wird er 
nicht. Nur bitte ich Sie, Datum und Umftände 
wohl zu erwägen, unter denen er geſchrieben ift, ler 
geht.) | 
Fr. v. Holm Sternberg! Wir ſorechen ein⸗ 
ander noch nachher. 
| Rn da Ich ſtehe zu Beſehl. (ab.) 


Siebenter Auftritt. 


Die Vorigen, ohne Sternberg. 
Fr. v. Holm. Wollen wir uns nicht ſetzen, 
Auguſt? (ſie thun es.) Dieſer Brief alſo iſt es, der 
dir ſo viel Kummer macht? Laß doch ſehen. die 
ſchlägt ihn auf, und durchblickt ihn ſtelenweiſe. Ey. Ja 
wohl, mein lieber Freund, da haſt du dich freilich 
ſchwer verſuͤndigt. 
Hol u. Nicht wahr, liebe Mutter? Und wenn 
Sie erſt wuͤßten, an welchem Engel! 


1 
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Fr. v. Holm. Das mußt du wieder gut 
machen. 
Holm. O Mutter, at man auch ſo etwas 
mit allem Gelde der Erde gut machen? 
Fr. v. Holm Wer ſpricht denn vom Gelde? 
Holm. Welche andere Entſchavigung eh mir 
ſonſt moͤglich? N 
Fr. v. Holm. Du mußt dein Wort haben. 5 
Holm. Wie? RR 
Fr. v. Holm. Du mußt das cc 1 1 
rathen. 
Holm. Und das ſagen Sie mir? 
Fr. v. Holm. Wir muͤſſen uns trennen. 
Holm. Mutter, treiben Sie Ihren Scherz 
mit mir? d 
Fr. v. Holm. Das verhuͤte Gott! Ich ſpre⸗ 
che ganz ernſthaft. g 
Holm. Ich ſollte einen Schwur brechen, um 
den andern zu halten? 
Fr. v. Holm. Wenn ich dir freywillig W 
ge, fo brichſt du keinen Schwur. 8 
Holm. Und das koͤnnten Sie wollen ? 


9 — 


— 
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Fr. v. Holm. Wenn es dein Gluͤck verlangte, 
warum nicht? f 
Holm. O meine Freundinn, es iſt Ihnen tref⸗ 
lich gelungen, mich zu beſchaͤmen. O auch Ihr 
Gluͤck iſt mir heilig. au ihren Füßen) Ewig, ewig 
der Ihre! f 
Fr. v. Holm. Du legſt mir eine falſche Ab— 
ſicht unter, mein Lieber. Ich habe dich nicht be— 
ſchaͤmen wollen. Es thut mir wehe, daß dir das 
zuerſt eingefallen iſt. Sieh, ich habe mir die Sache 
ſorgfaͤltig uͤberlegt. Ich bin einzig Schuld daran, 
daß du dem Naͤdchen nicht Wort halten konnteſt. 
Freilich wußte ich nichts von ihren Anſpruͤchen auf 


— 


dich. Aber warum mußte ich dich auch gleich heyra⸗ 


then wollen? Ich that es, weil ich kein anderes 
Mittel ſah „die Güter, die ich dir zugedacht hatte, 
deinem Zartgefuͤhle aufzudringen. Aber vielleicht war 
ich doch zu raſch. Ich wollte den ſchoͤnen Plan, der 
meine ganze Seele erfüllte, gern recht ſchnell ausge⸗ 
fuͤhrt ſehen. Du kennſt ja meinen Hang zum No— 
mantiſchen. So habe ich dich deinem Madchen und 
dir ſelbſt entfuͤhrt. Jeht kommt ſie, dich zurüͤckzu⸗ 
fordern. Du ſelber ſeufzeſt über die ungerechten 


„ 5 


Bande, die dich gefeſſelt halten. Was kann ich an⸗ 
ders thun, als ſie loͤſen? | 


Holm. O Mutter, Mutter, was machen Sie | 


aus mir? 


Fr. v. Holm. Und der Oberſt halte Recht 


mit ſeinem Scherze. Ich habe mir einen kranken 
Mann genommen, und haͤtte ihn nicht bekommen, 
wenn er nicht geglaubt haͤtte, fuͤr die Welt ber Ge⸗ 
ſunden verloren zu ſeyn. Was fuͤr ein Recht habe ich 
jetzt auf den Geſunden, Starken? Es waͤre eine liſtige 
Uſurpation, wenn ich ihn gegen die gerechteſten 


Anforderungen der Jugend und der Schoͤnheit als 


mein Eigenthum zuruͤckhalten wollte. Geh, mein 
Freund, und ſage das deiner Geliebten. Du weißt, 
es ſtehen der gerichtlichen Trennung unſers Bundes 
keine Hinderniſſe im Wege, ſobald wir beide ſie be— 
gehren. Auch unſere Freundſchaft darf darum nicht 
aufhoͤren, und die Guͤter, die du als mein Gemahl 
genoſſen haft, ſollen dir bleiben. In meinem Zeftas 
mente wird kein Wort geaͤndert. ö | 

Holm. O Mutter, theure Freundinn, verge— 


ben Sie mir. Es war eine raſche Aufwallung. Ich 


hatte Unrecht. Jetzt ſehe ich alles ganz anders. 


4 
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Was meines Bruders kalte Philoſophie mir vie ein⸗ 
geſchwatzt haben wuͤrde, das hat Ihre fanft eindrin⸗ 
gende Güte mir ſo klar wie der Tag gemacht. Moͤ⸗ 
ge mir Gott das Unrecht vergeben, das ich dem ar⸗ 
men Mädchen angethan habe! Aber bey dem einen 
Unrecht ſoll es bleiben, und Gott behuͤte mich, daß 
ich nicht die Raſerey begehe, ein zweites hinzuzu⸗ 
fuͤgen, das mich leicht noch ferchkerlicher als das er⸗ 
ſte peinigen koͤnnte. 

Fr. v. Holm. Ueberlege alles wohl, mein Lie⸗ 
ber. Sprich mit dem Maͤdchen. Sieh, ob ſie 
noch wie ehemals deiner Liebe wuͤrdig iſt. Laß dich 
durch keinen Zweifel ſtoͤren, der von mir hergenom— 
men iſt, einen maͤnnlichen Entſchluß zu faſſen. 

Holm. O das habe ich ſchon gethan, Mutter. 
Keinem als Ihnen gehoͤrt mein Leben; ſelbſt die An⸗ 
ſpruͤche jenes Mädchens find fo heilig nicht, als Ih⸗ 
re. Aber eine Bitte muͤſſen Sie mir noch gewaͤhren. 

Fr. v. Holm. Welche? g 0 

Holm. Eine einzige Unterredung mit ihr, um 
mich vor ihr zu rechtfertigen, fie um Verzeihung 
zu bitten, und ſie wo moͤglich verſoͤhnt zu entlaſſen. 

Fr. v. Holm. Das iſt nicht mehr als billig. 
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Nur ſollteſt du ſie nicht uͤberraſchen. Ich daͤchte, du 
gingſt nach Tiſche. 

Holm. Das wollte ich auch. 

8 r. v. Holm. So will ich dich vorher beim 
Paſtor anmelden laſſen. N 

Holm. Thun Sie das. Und nun ber umarmt 
ſie.) leben Sie wohl! Ich muß hinaus, mich zu zer⸗ 
freuen, Adieu, beſte vortrefflichſte Mutter! (ab) 


Achter Auftritt. 


Frau v. Holm allein. 


N 

Soll ich mich meines Triumphes freuen? Ach 
nein, es war ja nur eine fluͤchtige Ruͤhrung, die nur 
zu bald einer andern weichen wird. Was vermag 
die wohlwollende Rede einer Mutter gegen eines 


Maͤdchens Thraͤnen! Es iſt mir doch ein — uner⸗ 


warteter, ſchmerzlicher Schlag! Ich war ſo zufrie⸗ 
den mit meinem neuen Lebensplane, ich dachte ſo 
gewiß, es ſollte der letzte ſeyn! Nun wohlan, ich 
habe ſo ſchoͤn angefangen, ich will fortfahren. Vor 
allen Dingen muß ich mit dem Paſtor ſprechen. 
ſie 


+ 


129 


(fie zaudert) Noch ſteht ee bey mir! — Nein, es 
ſey! O Selbſtbeherrſchung, dein Lohn iſt ein Goͤt⸗ 
tergefuͤhl! (fie wil abgehen, aber in dem Augenblick er⸗ 
ſcheint der Paſtor.) 


| Neunter Auftritt. 


\ Be ei von Holm, der Paſtor. 


Pi v. Holm. Ey, ſieh da, lieber Herr 10 
ſtor, eben wollte ich Sie bitten laſſen * 

Paſtor. So werde ich um ſo willkommener 
ſeyn. 

4 Fr. v. Holm. Das un Sie mir, lieber Herr 
Paſtor. Setzen Sie Sich (fie ſetzen ſich.) Was machen 
Sure Gate e? mus en Ti nst - | 

Paſtor. Guckt die Achſeln.) | Aut 
Fr. v. Holm. Sie be derb auf mich, 
nicht wahr? 

Paſtor. O nein, gnaͤdige Frau. VER Maͤd⸗ 

chen weint, die Mutter finnt auf Rath, wo und wie 
ſie nun unterkommen will, und ich thue das a 
ge, fie beide 5 zu beruhigen. 

J 
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Fr. v. Holm. Für das Unterkommen der gu- 
ten Leute habe ich billig zu ſorgen, und ich habe | 
bereits meinem Schwager Vollmacht gegeben, über _ 
dieſen Punkt mit ihnen zu unterhandeln. 
Paſtor. Ich weiß es, und bedaure nur, daß 


| ich ihn nicht habe ſprechen 90 ee des⸗ 


halb kam ich her. 

Fr. v. Holm. Er wird im. Garten ſeyn. In⸗ 
deſſen iſt vielleicht noch eine andere Auskunft moͤg⸗ 
lich. Unter gewiſſen umſtaͤnden — koͤnnten ſie — 
vielle icht hier bleiben. a | 

Paſtor. Das thut meine Nichte OR, 
und follte fie heimlich davon gehen. ‚az 

„Fr. v. Holm. Ey! So empfindlich iſt ſie? 

Paſtor. Es iſt ein Maͤdchen von dem edelſten 
Gefühle. So kurze Zeit ich ſie kenne, ſo Er thut 
mir's daß ich ſie verlieren false, ir 
„Fri v. Holm. Dies Zeugniß, aus Aprem 
Munde, ift etwas werth. Aber fagen Sie mir Lies 
ber Herr Paſtor — wollen Sie mir wohl einen Ges 
fallen thun n | ars 905 

Paſtor. Sie haben uͤber mich zu befehlen, 
gnaͤdige Frau. 0 un dass n 


U 
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Fr. v. Holm. Hoͤren Sie, ich habe mir et⸗ 
was ausgedacht. Was es iſt, verlangen Sie jetzt 


nicht zu wiſſen. Zu ſeiner Zeit werden Sie es er⸗ 


fahren. Mein Mann wuͤnſcht ſich über fein Betra⸗ 
gen gegen Ihre Nichte perſoͤnlich bey ihr zu recht— 
fertigen, und bittet Sie, fe auf einen Beſuch vor⸗ 
zubereiten. Nach zwey uhr wird er bey Ihnen 
ſeyn. 5 A 


Paſtor. Sehr wohl, Ihro Gnaden. 


Fr. v. Holm. Das war eins. Ich wuͤnſchte 


nun aus Gruͤnden — und ſeyn ſie verſichert, aus 


guten Gruͤnden 2 dieſem Geſpraͤche heimlich bei⸗ 
zuwohnen. Sie haben ſo ein huͤbſches kleines Kabi— 
net, wie zum Horchen gemacht, neben Ihrem Wohn⸗ 
zimmer. Das raͤumen Sie mir ein. Ich werde mich 
deshalb eine Viertelſtunde früher bey Ihnen einfin⸗ 
den. Es verſteht ſich, daß Sie die Frauenzimmer 
vor meiner Ankunft entfernen muͤſſen. Wie, wenn 
Sie ſie in Ihren Garten lockten? 
Paſtor. Das iſt leicht geſchehen. 

Fr. v. Holm. Nun gut. Schlag zwey Uhr 
will ich an Ihrer Hausthuͤre ſeyn. Der Affeffor 
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ſoll meinen Mann etwa ein Viertelſtündchen langer 
ö aufhalten. | 2 
Paſtor. Ganz wohl. (lächelnd) e nige 
Frau — x 
Fr. v. Holm. (legt ihm die Hand auf den Mund) 
Still, Herr Paſtor! Kein Vorurtheil! Erwarten 
Sie erſt den Ausgang, und dann richten Sie mich. 


—— O ẽ,ẽ,e.. 


„ Ana g 
(Zimmer beim Paſtor.) 


Erſter Auftritt. 
Frau v. Holm, der Oberſt, ſchleichen berehn 


— 


Oberſt. Nun, da waͤren wir ja! Er wohne 
recht huͤbſch der Herr Paſtor. (Auf das Kabinet dem 
5 tend.) Iſt das das Loch, wo wir hinein muͤſſen? 

Fr. v. Holm. Ja, das iſt das Kabinet. 

Oberſt. Aber mein Seel, Muhme Suschen, 
wenn ich's Ihnen nicht zu Gefallen thaͤte, da krieg⸗ 
te mich kein Teufel hinein. Pfun! Ich habe in 
meinem Leben noch nicht gehorcht. 

Fr. v. Holm. Nun, ſo thun Sie es jetzt. 
Man muß ſich in der Welt alles verſuchen. 
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Oberſt. So? Ein ſchoͤner Grundſatz! Zumal für 
ein Frauenzimmer. i 

Fr. v. Holm. Hinein, hinein! 

Oberſt. Aber das ſage ich Ihnen, werden wir 
ertappt, ſo ſchaͤme ich mir die Augen aus, ſetze mich 
auf meinen Gaul, und komme mein 1 nicht 
wieder nach Schönfeld. 

Fr. v. Holm. Seyn Sie unbeſorgt, wir ver⸗ 
riegeln von innen die Thuͤr. 7 

Oberſt. Aber der Arreſt kann lange dauern. 
Haͤtte ich nur eine Pfeife Taback zu mir geſteckt! 

Fr. v. Holm. Ich denke, von der langen 
Weile werden wir nichts zu fuͤrchten haben. 


Zweiter Auftritt. 


Vorige, der Paſtor. 


Paſtor. Nun, das war gelungen. Es hat 
Sie niemand bemerkt. Aber jetzt, bitte ich, verber⸗ 
gen Sie ſich ſchnell. Meine Nichte iſt nicht weit. 

Oberſt. Herr Paſtor, Sie verzeihen. ö 

Paſtor. (indem er ihnen die Thür öffnet, lächelnd.) 
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Ich verzeihe alles, was Sie ſich ſelbſt verzeihen koͤn⸗ 
nen. (O. u. Ir. v. H. gehen in das Kabine) — Sie muß wiſſen, 
was Je. verantworten kann. Wie konnte ich's ihr 
abfchtägen? Sie will aber eine gute Abſicht dabey 
haben. Das verſteht ſich. Die Garderobe der Tu⸗ 
genden iſt groß. Es wird ſich ja wohl ein Maͤntel⸗ 
chen drin finden, weibliche Neugier darein zu huͤllen. 


„Dritter Auftritt. 
Der Paſtor, Anna. 
— 


Anna. Ach, beſter Onkel, mich daͤuchte, ich 
ſah ihn vom Schloſſe herkommen. O haͤtten wir 
doch den Beſuch lieber abgelehnt. Ich zittre, ihn 
zu ſehen. Was ſoll ich ihm ſagen? Was wird er 
mir fageu koͤnnen, das ich nicht ſchon weiß? Wos 
zu ſoll dieſe Unterredüng? Weit beſſer waͤre es ja 
geweſen „wir wären wieder Paeen ohne ihn 
je geſehen zu haben. 

Paſtor. Ich habe Ihnen meine Meinung ſchon 
geſagt, liebe Anna. Bedenklich iſt auch mir dieſe 
Zuſammenkunft, indeſſen da er ſie ſo eifrig wuͤnſcht, 
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U 
ſo wäre es unartig, ſie ihm zu verweigern. Sie 
werden ja hoͤren, was er Ihnen zu ſagen hat. N 
Anna. O bleiben Sie bey mir, liebſter Onkel. 
Paſtor. Das wuͤrde ſich nicht ſchicken. Er 
wuͤnſcht ausdruͤcklich, Sie allein zu ſprechen. 
Anna. Ihre Gegenwart würde mich vor Ins 
beſonnenheit bewahren. | ; 
Paſtor. Nun fo nehmen Sie Sich vor, nichts 
zu ſprechen, was Sie nicht auch in meiner Gegen⸗ 
wart geſprochen haben wuͤrden, und vergeſſen Sie 
keinen Augenblick, daß es ein Ehemann und der Ge- 
mahl einer ſehr wuͤrdigen Frau iſt, mit dem Sie 
reden. nn en Fr | 
Anna. Ach wenn's nur erft vorüber waͤre! 
Sie ſetzt ſich an einen Tiſch, nahe an dem Kabinette, und 
nimmt eine weibliche Arbeit ur Hand.) 
Paſtor. it ihre Stirn) Nun adieu, liebe An⸗ 
na. Ich uͤberlaſſe Sie Ihrem guten Engel. Er 
ſchenke Ihnen nur Eines: Beſonnenheit. (Er geht. 
In der Thür begegnet ihm der Herr von Holm, der ihm 
die Hand reicht, worauf der Paſtor eine Pantomime nach 
Annen macht, und dann hinausgeht. 
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Vierter Auftritt, 
Anna, Herr von Holm. 


Holm. (nähert ſich furchtſam; das Geſpräch beginnt 
von beiden Seiten mit fanfter gedrückter Stimme.) Liebe 
Anna — 1 | 

Anna. (ſteht ſchüchtern auf und verneigt ſich, ohne 
| ion anzuſehen) Herr von Holm — 

Holm. O Gott, nicht dieſen Namen, der al⸗ 
lein ſchon ein Vorwurf für mich iſt. 

Anna. (bolt einen Stuhl, und ladet ihn zum Sitzen 
ein. Er thuts. Veide ſind in der äußerſten Verlegenheit.) 
Holm. Ich bin gekommen — nicht um mein 
Verbrechen zu beſchoͤnigen — denn das iſt gar nicht 
moͤglich, auch nicht um deine Verzeihung zu er⸗ 
ſchleichen, denn die habe ich nicht verdient; ſondern 
eigentlich nur, um dich noch einmal zu ſehen; und 
dir aus vollem Herzen zu bekennen, liebe Anna, daß 
ich mich nicht werth achte, jemals von dir geſchaͤtzt 
worden zu ſeyn. O erweiſe dich guͤtig gegen mich, 
und ſtrafe mich mit all den gerechten Vorwürfen, 
die meine That verdient. Je härter deine Worte 
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auf mein Gewiſſen laſten werden, deſto wohler wird 
mir ſeyn. 5 | 

Anna. Sie find ſehr gütig, daß mein Urtheil 
Sie noch kuͤmmert, und es waͤre in der That grau— 


ſam, einen Mann noch tiefer zu beugen, den ſein 


eignes Gewiſſen ſchon ſo ſchmerzlich niederdruͤckt. 
Holm. O das iſt noch viel zu wenig. Sprich 
es aus, vortreffliches Mädchen, daß du mich nicht 
mehr ſehen magſt, daß du AR haſſeſt, mich ver 
achteſt. a 
Anna. Wie koͤnnte ich das? Haben Sie mir 


nicht ſchriftlich und durch den Mund Ihres Bruders 


umſtaͤndlich bewieſen, daß Sie der Meinige nicht 


laͤnger ſeyn konnten? Haben Sie nicht Ihr Herz 


ausdruͤcklich zuruͤckgenommen, noch ehe Sie dieſe 
Heyrath ſchloſſen? Was koͤnnen Sie Sich vorwer⸗ 


fen? Dieſe Heyrath? Ey, es war ja bloße Scho⸗ 


nung gegen mich, daß Sie ſie nicht oͤffentlich be⸗ 
kannt machten. (Dies darf durchaus nicht höhniſch 152 
ſprochen werden.) N 1 
Holm. Sieh, liebe W du ſelber hilfſt mir 
da auf eine Vertheidigung. Ich wollte dich nicht 
Länger hinhalten, darum ſagte ich mich los von dir, 
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darum beſchwur ich dich, einen andern Gatten zu 
wählen, und mich meinem eleuden Schickſale zu über: 

5 laſſen. O waͤrſt du mir da gefolgt, ſo 1 5 wir 
uns jetzt ſo nicht wieder. f 

Anna. Damals — glaubte ich noch an ewige 
Liebe. i 5 | 
Holm. O hätte ich auch nichts weiter gefehlt, ü 
als daß ich in einer edlen Weiberbruſt dieſen him 
liſchen Glauben ertoͤdtete; mein Verbrechen wire 
ſchon ſchwer genug. 

Anna. Sie erſchweren Ihre Schalb mit Vor⸗ 
ſatz. Was konnten Sie dafür; daß ich ſo eigenſin⸗ 
nig mar? Denn Eigenfinn war's allein, wie Iyr 
Bruder mich noch heut belehrt hat. 

Holm. O meine Theure, haͤtteſt du damals 
meine Empfindungen theilen koͤnnen, du haͤtteſt ge⸗ 
wiß meinen Bitten nachgegeben. Aus einem halb 
erloſchenen Auge fi eht man die Dinge in der Welt 
ganz anders an, als aus einem, das im Feuer der 
Geſundheit glaͤnzt. Sieh damals, als jede Hoffnung 
ſchon verſchwunden war, und ich keinen Wunſch 
mehr hatte, als der Buͤrde dieſes elenden Lebens ſo 
beld als moͤglich los zu werden, da waren deine 
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140 


Liebkoſungen mir eine kast, und die Fortdauer deiner 
Liebe duͤnkte mir Verſchwendung des eee 
Schatzes an einen Unwuͤrdigen. 

Ann a. So wußten Sie nicht, welche Selig 
keit es einem liebenden Herzen iſt, mit dem Gelieb⸗ 
ten mitzuleiden. i 

Holm. Nein, wahrlich, davon hatte ich kei⸗ 1 
nen Begriff. Ich fuͤhlte nur die Qual, ein ſchuldlo⸗ 
ſes Weſen in mein Leiden mit verwickelt zu haben, 
und das liebenswuͤrdigſte der Weiber, das des ſchoͤn⸗ 
ſten Gluͤckes werth geweſen waͤre, durch mich zeitle⸗ 
bens elend zu wiſſen. Dieſer Gedanke wurde mir 
zur Hoͤllenmarter. Und noch jetzt ſag ich es frey: 
Schande dem Manne, der ſein Ungluͤck nicht allein f 
zu tragen weiß „und es ruhig ſehen kann, daß ein 
geliebtes Weib um ſeinetwillen mit zu Grunde geht. 
Anna. Ganz anders fuͤhlte ich damals. Ich 
pries mich glücklich vor vielen andern Maͤdchen, daß 
ich Gelegenheit haͤtte, die Treue meiner Liebe herr⸗ 
lich zu bewaͤhren. Mich begeiſterten die Exempel ed⸗ 
ler Frauen, die fuͤr ihre Maͤnner ihr Leben hingege⸗ 
ben hatten, und eine innere Stimme ſagte mir, es 
fen der Triumph meines Geſchlechts und unſere 
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ſchönſte Beſtimmung, uns, wo nicht für den Ges 
liebten, doch mit ihm aufzuopfern. 

Holm. O edles Maͤdchen, nicht minder treu 
ſollteſt du mich erfunden haben, hätte der Himmel 
̃ das Ungluͤck gegen dich gewendet. Aber dann wuͤr⸗ 
deſt du ſelber inne geworden ſeyn „daß es dem zart⸗ 
fuͤhlenden Herzen weit leichter iſt, ein ſolches Opfer 
zu bringen, als es von dem Geliebten anzunehmen. 

Ann a. Nun wohl, ſo haͤrmen Sie Sich nicht 
laͤnger um einen Schritt, der mehr aus Nothwen⸗ 
digkeit als aus freier Entſchließung geſchehen iſt. 
Der Himmel hat gewollt, daß Sie auf einem an⸗ 
dern Wege das Gluͤck finden follten, als den Sie aus 
erſt einge ſchlagen hatten. Veruhigen Sie Sich das 
mit. Man ruͤhmt ihre Frau ee als eine 
edle Frau. 

Holm. O ja, bey Gott, das iſt ſie. Die brav⸗ 
ſte Frau von der Welt! 5 { 

Anna. Und mit ihr haben Sie etwas bekom; 
men, das ich Ihnen nicht zugebracht haͤtte. 

8 Holm. O meine Anna, an deiner Seite win 
de ich keines dieſer irdifchen Güter vermiſſen. 

Anna. Sſe vergeſſen, daß dies Gluͤck Ionen 
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| kam, als Sie keine Hofnung mehr zur Geneſung hat⸗ 
ten, und Ihre haͤusliche Lage einer ſolchen mmer 
zung hoͤchſt beduͤrftig war. K 
Holm. O edles Maͤdchen, du ee mei⸗ 
ne Vertheidigung, und ſollteſt mich verdammen. Iſt 8 
es doch, als haͤtten wir die Rollen vertauſcht. Und | 
weil du Bann ſelber dieſe Saite beruͤhrſt, fo will ich 
dirs geſtehen: ja, ich glaubte einen Wink des Him⸗ 
mels in dem Anerbieten dieſer großmuͤthigen Frau 
zu ſehen. Ich dachte kaum an dich. Was, ſprach 
ich, geht das Maͤdchen meiner fruͤhern Liebe der Ver⸗ 
trag an, den ich Abgeſtorbener, Hofnungsloſer zur 
Sicherung meiner klaͤglichen Subſiſtenz ſchließe? Ja 


ich hätte dirs ſelber mit der größten Ruhe erzaͤhlen 


können, denn in dem Zuſtande, worin ich damals 
war, hatte das Wort Liebe keine Bedeutung mehr 
fuͤr mich. Ich hielt es fuͤr thoͤricht, weiter an dich 
zu denken, denn wer keine Anſpruͤche mehr auf Lier 
be zu machen hat, muß auch keine mehr machen 
wollen. Die Verſchwiegenheit, mit der die Sache 
betrieben wurde, und die falſche Nachricht mit der 
man dich getaͤuſcht hat, gehoͤrt auf meines Bruders 
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Rechnung, der aber auch dabey die Sehe Abſicht von 
der Welt Hatte 1 22 

Anna. Nun ja doch. Zweifle ich denn Nu 
an allem dieſem? Wie ſchmerzt es mich Ihre 

Selbſtanklage vernehmen zu muͤſſen, da ich Sie doch 

von aller Schuld laͤngſt freigeſprochen habe. 

Holm. Haſt du das wirklich, vortreffliches 

Maͤdchen? O ja, daran erkenne ich dich. 

Anna. Seyn Sie nicht undankbar gegen das 
Gluck. Es hat Ihnen viel gegeben. Noch mehr zu 
Ain, waͤre Frevel. | 

Holm. O es hat mir nichts den, da es 
mir dich genommen hat. 

Anna. Herr von Holm, gedenken Sie Ibrer 
| Wohlthaͤterinn. Wenn ſie dieſe Win e 
e | 

Holm. O wenn ſte bh aber 505 kennete, 
wenn ſie Zeuge des Glucks geweſen waͤre, das ich 
einſt in deinen Armen genoß — o ſie iſt guͤtig, fie 
iſt menſchlich — ſie wuͤrde dieſen Ausbruch meiner 
innigſten Empfindung nicht verdammen. O Anna, 
ter wirft ſich ihr zu Füßen, und küßt feurig ihre Hand.) 
alle Bilder jener ſeligen Abende treten in dieſem Au⸗ 


144 
genblicke vor meine Seele, wo wir uns in die Haͤnde 
deines alten ehrwuͤrdigen Vaters ewige Liebe gelob⸗ 


ten, wo wir tauſend ſchoͤne Plane fuͤr die Zukunft 


machten, und keinen andern Gedanken hatten, als 
fuͤr einander und mit einander zu leben und zu ſter⸗ 


ben. Sprich ſelbſt, geliebtes Leben, waren wir da 


nicht gluͤcklich? Und o Gott, womit hatten wir es 
verdient, ſo ſchrecklich getaͤuſcht zu werden e 
Anna. O ſtille, ſtille! 


Holm. Bin ich denn im Traume? Ich bn 


noch derſelbe, du biſt es noch. Das find noch die 
Augen, die mir aller Himmel Seligkeit gelaͤchelt 
haben, das iſt die Stimme, die mir in der Ver⸗ 


zweiflung Engelstroſt zuflüfterte; das find die Lippen, 
deren Küffe mich zum Gott berauſchten. Welcher a 


Daͤmon hat denn nun die ungeheure Kluft zwiſchen 
jetzt und ehemals geſpalten, die mich auf ewig von 
dem Gluͤcke trennt, das hier vor meinen Au⸗ 
gen liegt? 


Sich und Ihre Pflicht. 
Holm. O Anna, nicht mehr dieſes böſiche 
Sie. Mein vertrauliches Du gieb mir wieder, daß 


ich 


Anna. (tief erſchüttert) Auguſt — Sie Be J 
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mich ganz noch einmal in jene goldene Zeiten traͤu⸗ 
me, wo du mir alles, alles warſt. Ich will's ver⸗ 
geſſen, was ich bin. Moͤge mirs Gott verzeihen! 
Aber ich kann nicht von dir ſcheiden, ohne noch ein— 
mal die taufend Seligkeiten zuruͤck gerufen zu ha: 
ben, die mir deine Liebe, du einzige unter den Wei⸗ 
bern gewaͤhrte. (Er fallt ihr um den Hals) Sage mirs, 
Anna — o mache mich ſo gluͤcklich — ſage mir, 
liebſt du mich noch? 

Hin hi ch ſanft loswindend. und mit Thränen.) 
Hat dir das mein klopfendes Herz noch nicht! ver⸗ 
rathen? | | 

Holm. O ja, Anna, ja; ich fühle es, du 
kannſt nicht widerſtehen. O der uns dieſe Gefuͤhle 
gab, ſollte er ſo grauſam ſeyn koͤnnen, unſere wie⸗ 
dergefundenen Herzen abermals zerreißen zu wollen. 

Anna. Auguſt! Gott im Himmel, was ſag⸗ 
teſt du da! 

Holm. Hoͤre mich, Anna. Eine göttliche Ah⸗ 
nung daͤmmert in mir auf. Meine Gattinn iſt wirk⸗ 
lich ein ſeltnes Weib. Dieſen Vormittag, als ſie 
mich bey deinen Briefen überrafchte, ohne Faſſung 
und von Schmerz zerriſſen, da ſchien mein Ungluͤck 
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fie zu jammern. Sie nahm mich ſauft bey der 
Hand, zog mich zu ſich auf einen Stuhl nieder, und 
— kannſt du es glauben? — machte mir freiwillig N 
den Antrag, fih von mir zu ſcheiden, damit ich dir 

mein Wort halten koͤnnte. f AED 

Anna. Heucheley! Sie hat dich ausforſchen 
wollen. 

Holm. Nein bey Bi A es war ihr 
Ernſt. Ich kenne ſie. Sie ſagte es viel zu beſtimmt, 
erklaͤrte ſich weitlaͤuftig über. ihre Abſicht, und war 
ſelber tief geruͤhrt. 

Anna. Und was ſagteſt du darauf? 

Holm. Ueberraſcht und uͤberwaͤltigt von ſo 
vieler Selbſtbeherrſchung warf ich mich zu ihren 
Fuͤßen, und ſchwur ihr, ſie nie zu verlaſſen. 

Anna. Brav, mein Freund. Das war eine 
gute Ruͤhrung, der folge auch jetzt. 

Holm. Anna, das raͤthſt du mir? Anna, wir 
ſollten wirklich ſcheiden? (Er fällt ihr abermals um den 
Hals. Paufe.) f 

Anna. Es muß ſeyn. Wie, du wolltest deine 
Wohlthaͤterinn, der du Gluͤck und Leben verdankſt, 
zuruͤckſetzen, jetzt, da du ihrer nicht mehr bedarfſt, 


N 147 
da du Vermögen und Geſundheit wieder erlangt, 
und eine‘ jühgere Geliebte gefunden haft? Go un⸗ 
dankbar koͤnnteſt du ſeyn? Nimmermehr. 

Holm. Sieh, mein Verluſt wird ſie ſo ſehr 
nicht ſchmerzen, da ſie mich glücklich weiß. Eine 
alte Frau liebt ja nicht mit der gluͤhenden Leiden⸗ 
ſchaft eines ſechzehnjaͤhrigen Maͤdchens. 

Anna. Auguſt, mein Oheim hat mir die traus 
rige Geſchichte dieſer Frau erzaͤhlt. Dreißig Jahre 
hat ſie unter dem Joch eines Tyrannen geſeufzt, 
und keine frohe Stunde gehabt. Nun hat ſie ſich 
den Abend ihres Lebens noch ſo angenehm als moͤg⸗ 
lich machen wollen. In dir hat ſie den rechten 
Mann gefunden, und erſt von dem Tage an, da ſie 
dich beſitzt, rechnet ſie ihr wahres Leben. O die Ge⸗ 
ſchichte haͤtte mich zu Thraͤnen ruͤhren koͤnnen, waͤre 
ich ſelbſt weniger dabey intereſſirt geweſen. Jetzt 
nun mutheſt du dieſer armen Frau zu, ihr kurzes, 
kaum begonnenes Gluͤck wieder aufzugeben, und aus 
ihrer Einſamkeit unſerer Liebe zuzuſehen. Ach es iſt 
ein hartes Loos, ſich an dem Gluͤcke der Freunde er⸗ 
gögen zu muͤſſen, wenn man ſelbſt verlaſſen ift! 

Holm. O daß ich dir widerſprechen koͤnnte? 

K 2 | 
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Anna. Verſuche es nicht. Sey ein Mann, 
und ſtaͤhle dein Herz. neberwinde dich ſelbſt. Keh⸗ 
re zuruͤck in ihren Mutterarm, und vergiß nicht, daß 
es deine erſte Pflicht iſt, die zu begluͤcken, die fuͤr 


dich fremden, huͤlfloſen, unbekannten ſo viel gethan 


hat. Vergiß nicht, daß ſie die Entſchaͤdigung für 
dreißig kummervolle Jahre von dir erwartet hat, 
und daß du fuͤr das, was ſie an dir gethan hat, 
zu dieſer Entſchaͤdigung vor Gott und deinem Ge⸗ 
wiſſen verbunden biſt. ; 

Holm. Und was ſoll aus dir werden? 

Anna. Ich kehre morgen mit meiner Mutter 
nach Berlin zuruͤck. Mein Oheim hat ſchon alle 
Anſtalten getroffen. | 

Holm; Gott! So bleibt es denn unmibensufg 
lich bey der Trennung? 

Anna. O Auguſt, wir haben z ja (dem eine 
ertragen, laß uns bey der zweiten nicht fo Pleinmüs 
thia erſcheinen. Denk an deine Pflicht. Wenn du 
mich nicht mehr ſehen wirſt, und die Gäre deiner 
Retterinn wieder freien Eingang in dein dankbares 
Herz gewinnen wird, dann wirſt du dieſe Stunde 
ſegnen, in der du den ſchoͤnen Sieg über dich ſelbſt 
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errangeſt, und mirs danken, daß ich dir den Muth 
dazu eiuſprach. 12 
| Holm. Nur noch eine Bitte, Anna, aber die 
gust du mir nicht abſchlagen. Keen 

Anna. Welche? N e 

Holm. Erlaube mir, daß ich deiner Mutter 
bis an ihr Ende ein kleines Jahrgeld ausſezen darf, 
damit Ihr nicht noͤthig habt, um den Lebensunter⸗ 
halt zu arbeiten. Es geſchieht mit Vorwiſſ en und 
herzlicher Zuſtimmung meiner Frau, ’ | 7 
Anna. Dein Bruder hat mir dieſen } worgen 
ſchon den naͤmlichen Vorſchlag gethan 8 und ich. habe 
ihn ſo gut als abgewieſen. Aber wenn dir ein, Se: 
fallen damit geſchiehet — W 

| Holm. Es wuͤrde mich tief betrüben, wenn 
du es nicht annaͤhmeſt. 2 8 

Anna. Nun ſo habe Dang, auch im Namen 
a Mutter. 

Holm. Noch Eins, Wirſt du mir dann und 
wann auch ſchreiben, wie dir' 5 geht? O jeder Tag, 
an dem ich einen Brief von dir erhalte, fell mir 
ein Feſt tag ſeyn. 8 PR 8 8 
RD: Gewiß nicht. Ein böfer, freudeſtören⸗ 
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der Tag wuͤrde er ſeyn, und ſolche will ich die er⸗ 
An fo wahr ich — dich liebe. g 
N Holm. (nach einer Pauſe, wehmüthig.) So haͤtten 

wir einander nichts mehr su fagen | 

Anna. Nein. | 

Holm. Anna, und wir ſollten uns nie wie⸗ 
derſehen ? 

Anna. O du hingſt ja ſonſt ſo gern mit mir 
an dem ſchoͤnen Glauben an eine beſſere Welt. Ach, 
ich kann dir nicht ſagen, wie feſt und innig mir 
ſeit unſerer Trennung, (lächelnd) ſeit deinem Tode, 
dieſe Ueberzeugung geworden iſt. Sage mir, Au⸗ 
guſt — es wird mich ſehr beruhigen — was haͤltſt 
du davon? Glaubſt du noch daran, daß treue Liebe 
dort ſich wiederfindet? 

Holm. O ja, du Engek, ja, ja! | 

Anna. Nicht wahr, das kann kein Aberglau⸗ 
be ſeyn? 8 

Holm. Nein; gewiß nicht! 

Anna. Die beſten Menſchen haben das ge⸗ 
glaubt. Bi, 
| Holm. Und find, durch dieſen Glauben ges 

ſtaͤrkt, durch alle Erdenleiden froͤhlich hingewandelt. 
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Anna. Nun fieh, mein Gelietter, das will 
ich auch. Auf dieſen Glauben laß uns ſcheiden. 
Dort wo kein Unfall die Geliebten eue een 5 
du ewig mein. | 1 8 
Holm. Ewig, ewig! 
Anna. So lebe wohl. (ſie reicht ihm die Hand.) 
Holm. (fällt ihr um den Hats.) O Gott im Him⸗ 
mel! Warum iſt dieſer Augenblick nicht der letzte 
meines Lebens! 2 
(Pauſe, in welcher die beiden Liebenden ſprachlos Bruſt 
N an Bruſt verſunken ſtehen. Die Thür des Kabi⸗ 
nets öffnet ſich leiſe, und Frau v. Holm und der 
Hoberſt treten heraus. Holm und Anna fahren ex: 
ſchrocken aus einander.) 


Fuͤnfter Auftritt. 
Die Vorigen, Frau v. Holm, der Oberſt. 


Fr. v. Holm. Nicht dieſes Schrecken, meine 
Kinder. Ich komme nicht, Euren ſchoͤnen Bund zu 
ftören, ſondern ihn zu beſtaͤtigen. Vergebt mir den 
Weiberkniff, daß ich Euch behorcht habe. Ich wuß⸗ 
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te kein beſſeres Mittel, Euch richtig kennen zu ler 
nen. Du weißt, mein Theurer, au Holm) daß ich 


ſchon dieſen Morgen bereit war, dich deiner Pflicht 


gegen mich zu entbinden. Doch wollte ich mit mei⸗ 


ner Wohlthat noch nicht zu voreilig ſeyn, ehe ich 
nicht wußte, ob es auch wahre Wohlthat für dich 


ſeyn würde, Jetzt habe ich mich uͤberzeugt, Mam; i 
ſell, daß Sie im hoͤchſten Grade des Opfers würdig 


ſind, das ich Ihnen bringen wollte, und ſo bringe 
ichs denn, wenn auch nicht ganz mit leichtem Her⸗ 


zen, doch in dem Bewußtſeyn, daß ich es Ihnen, a 


meinem Gemahle und der Tugend ſchuldig bin. 


0 


Nehmen Sie ihn hin, und machen Sie ihn fo glück- 


lich, als ich ihn nicht machen konnte. Sie zieht ein 
Papier hervor und übergiebt es dem Hrn, v. Holm.) Die: 
"fer Aufſatz wird unfere Scheidung ben der Regie 
rung beſchleunigen helfen, 
Holm. (ſtürzt ihr zu Füßen.) O meine Mutter! 

Anna. (will ihr die Hand Einen D gnaͤdige 
RW PERS 9 | 
Fr. v. Kern verhindert es, und drückt 5. an ih: 
ge Bruſt.) Nicht alſo, meine Liebe. Auch Sie ſollen 
mich Mutter nennen. Wollen Sie wohl? 
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Anna. O welche ſuͤßere Pflicht koͤnnten Sie | 

mir auflegen! Aber erlauben Sie mir, daß ich mei⸗ 

nem Herzen Luft mache. (Sie eilt an die Thür, und ruft 

hinaus.) Mutter! Mutter! lieber Onkel! herein, 
herein! 8 | 


Sechster Auftritt. 


sig Vorigen, der Paſtor, Wittwe a. 


5 Anna. O ſeht her! Er iſt mein! Er iſt mein! 
Asie umſchlingt den Geliebten.) 
W. Roſe. Was iſt das? a 
Paſtor. Iſes möglich?!!! 
Fr. v. Holm. Ja, lieber Herr Paſtor, ich 
habe einen Romanſtreich gefeietk Was werden Hie 
dazu fagen? « 
er Pa ſtor. O das ſieht Ihnen ahnlich Gott ſeg⸗ 
ne Sie dafuͤr, edle, vortrefliche Frau! Ich bekenne 
es, ich hatte ſchon dieſen Morgen den geheimen 
Wunſch in meiner Seele, daß es ſo kommen moͤch⸗ 
te, aber ich getrauete mir nicht, es zu hoffen. f 
Fr. v. Holm. (ſcherzend. ) Was wollte ich mar 
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chen? Nach dem, was ich in dem Kabinette gehöre 
hatte, konnte ich mir unmoͤglich laͤnger eine gute 
Ehe prophezeihen, und ſo habe ich denn aus der 
Noth eine Tugend gemacht. 

5 Oberſt. Nun, ſo ein Horchen, Muͤhmchen, laß 
ich mir noch gefallen. Der Blitz! Mir find ſelbſt 
die Augen voll Waſſer gelaufen. i | 
— Fr. v. Holm. Gu Annen.) Nun werden Sie 
doch morgen nicht fortreiſen, kleiner Eigenſinn? (sur 
Wittwe Rofe) Nicht wahr Madam, Sie werden 
ſich's gern bey uns gefallen laſſen? Wie freue ich 
mich auf Ihre naͤhere Bekanntſchaft! Die Mutter, 
unter deren Augen ſich ſolch eine Tochter bildete, 
muß eine wuͤrdige Frau ſeyn. 

W. Roſe. (tief gerührt.) O gnaͤdige Frau, ver⸗ 
langen Sie keine Erwiederung dieſes Kompliments. 
Noch verſagen mir die Worte — die plötzliche Ue⸗ 

berraſchung hat mich ganz betaͤubt. O wenn Sie 
mir nur erlaubten — dieſe Hand zu kuͤſſen — 

Fr. v. Holm. (amärmt fie) Kommen Sie an 
mein Herz. Wir beiden Schwiegermuͤtter muͤſſen ja 
wohl Freundinnen werden. 


Siebenter Auftritt. 
Die Vorigen, Sternberg. 


Oberſt. Ha ha! da kommt der e Der 
wird ſich wundern! 
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Holm, Bruder, Du ſiehſt mich gluͤcklich! Wirf 
dich nieder vor dieſer ehrwuͤrdigſten aller Frauen! 
Denke, fie hat mir entſagt, um mich Annen wieder; 
zugeben. 

Sternberg. Es iſt nicht moͤglich! — (ai er⸗ 
greift freudig ihre Hand und küßt ſie) O theuerſte Freun⸗ 
dinn! (dann umarmt er ſchnell ſeinen Bruder) O mein 
Bruder! Ja, nun biſt du wahrhaft gluͤcklich! Nun 
fo ift mir meine Reiſe doch belohnt. O das iſt herrs 
lich! das iſt herrlich! (er ergreift noch einmal die Hand 
der Fr. v. Holm.) Gott im Himmel vergelte Ihnen 
das, brave trefliche Frau! ö 

Ar v. Holm. Nun, Kinder, iſt aber noch 
eins uͤbrig. Indem ich jetzt den Stand der Gattinn 
mit dem der Mutter vertauſche, iſt es billig, daß 
ich auch meine Kinder gehoͤrig verſorge. Hier, mein 
lieber Sohn (fie übergiebt Holmen ein Papier) iſt eine 
Verſchreibung meines ſaͤmmtlichen Vermoͤgens. Ich 
habe mir nichts von dem ganzen Gute vorbehalten, 
als das kleine Gartenhaus, in welchem ich mit die⸗ 
fer Freundinn, (ie zeigt auf die W. Roſe) wohnen will, 
und eine kleine Leibrente fuͤr uns beide. (Die umſte⸗ 
henden drücken ihre Dankbarkeit und Rührung pantomiſch 
aus.) 

W. Roſe. Gnaͤdige Frau, Sie werden doch 
meines ehrlichen Bruders Schaden nicht wollen — 

Fr. v. Holm. Es iſt wahr, beide Gehuͤlfinnen 
auf einmal zu verlieren — nein, Herr Paſtor, das 
wäre zu hart. ur W. Kor) Nun fo bleiben Sie 
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hier, und beſuchen Sie mich recht fleißig. Ich wek⸗ 
de Sie zuweilen abholen, um mit Ihnen auf das 
Schloß zu gehen. Die Kinder muͤſſen uns ja sh 
dann und wann eine Mahlzeit geben. . 
Holm. O Mutter, taͤglich, täglich! Ohne Sie 
würde uns kein Biſſen ſchmecken! f 
Sternberg. Nun lieben Freunde, Gott ge⸗ 
ſegne Euch alle Mahlzeiten! Ich habe Euer Gluͤck 
geſehen, und das iſt mehr als ich hoffen konnte. 
Nun will ich mich wieder aufſetzen, und noch heut 
zur naͤchſten Poſtſtation reiten, denn je, Länger ich 
ausbleibe, deſto mehr muß ich in die Strafkaſſe 
zahlen. In der Angſt bin ich ohne Urlaub fortge⸗ 
reiſet, und mein Praͤſident iſt ein ſtrenger Mann. 
Alſo Adieu, einer nach dem andern! (Er will ſie alle 
der Reihe nach küſſen, aber als er an den Oberſten kommt), 
thut ihm dieſer Einhalt.) 

Oberſt. Halt junger Herr. Wiſſen Sie was? 
Bleiben Sie noch ein Paar Tage hier, ich bin Ahr 
nen gut geworden, wir muͤſſen uns naͤher kennen 
lernen. Ich bezahle die Strafe. 

Sternberg. Der Herr Oberſt ſind altgirg tig, 

Oberſt. Nichts von Güte! Freundſchaft wollen 
wirs nennen. Sagen Sie mir, iſt das ein anſehn⸗ 
licher Poſten, den Sie in Berlin bekleiden? Sehr 
eintraͤglich? 

Sternberg. Ich bin Aſeeſſor, vor der Hand 
noch ohne Gehalt. Ich bin aber fleißig, da wird 
ſichs ſchon finden. 1 


File Re. 
Oberſt. Hören Sie mal, Muͤhmchen, Sie 
haben Sich für das Horchen da drinnen eine anſehn⸗ 
liche Buße aufgelegt. In mir rührt ſich das Ge 
wiſſen auch ich habe ja mit gehorcht. au Sternberg) 
Wiſſen Sie's ſchon? ich werde mir Lichtfeld hier 
druͤben kaufen, und noch auf meine alten Tage ein 
Landwirth werden. Wollen Sie das auch, ſo ziehen 
Sie zu mir. Ich habe weder Kind noch Vetter. 
Alt bin ich, und ſterbe ich, To fällt alles in fremde 
Haͤnde. Sie ſollen mein Erbe ſeyn, und, wenn Sie 
wollen, das Gut ſchon bey meinen Lebzeiten ver⸗ 
walten. Was meinen Sie? 

Sternberg. Ich erſtaune und bin gerte von 

Ihrem Edelmuth. Aber das Anerbieten anzunehmen, 

dem widerſtrebt mein innerſtes Gefühl. Von Kind⸗ 
heit auf habe ich mich immer über die Glüͤckspilze 
geärgert, die im Schlafe mehr erwarben, als ein 
ehrlicher Mann mit all feiner Arbeit. Es iſt mir, 
als koͤnnte das Geld keinen Segen bringen, das ei— 
nem ſo sans rime et sans raison in die Taſche ges 
fallen iſt. R 

Oberſt. Nun, lieber Freund, fo bringt mirs 
auch keinen, denn wiſſen Sie, wie ich dazu gekom⸗ 
men bin? Ich habe den ganzen Bettel auf einmal 
in der Lotterie 1 e 

Fr. v. Holm. Nehmen Sie's immer an, lie— 
ber Bruder. Die Sternberge ſind nun einmal zum 
Gluͤck beſtimmt. 
Sternberg. Ja wohl, und zwar zu dem ſel— 
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tenen Gluͤcke, auf Menſchen zu treffen, wie fle ſonſt 
nur in Romanen und Schauſpielen zu finden ſind. 
Wahrhaftig, ich werde mich auf eine Lüge beſinnen 
muͤſſen, denn wenn ich das alles nach der Wahrheit 
in Berlin erzaͤhle, fo glaubt mirs kein Menſch. 
»Oberſt. Sie nehmen alſo meinen Vorſchlag an? 

Sternberg. Muß ich nicht? Doch bedanken 
kann ich mich nicht. Das Wort Dank ſcheint 
mir in dieſem Augenblick ein recht erbärmlicher 
Scherwenzel. Aber (er fällt ihm gerührt um den Hals) 
Vater will ich Sie von nun an nennen, denn wie EM 
Vater handeln Sie an mir. 

Oberſt. Es wird ſich ja dann wohl auch ein 
huͤbſches Maͤdchen finden, die der da (auf Annen ze ie 
gend) aͤhnlich iſt. 

Holm. O, die hat ſich ſchon gefunden; Bru⸗ 
der, Bruder, welche Freude! 

Fr. v. Holm. Vetter Siegfried, ich merke, 
die Großmuth ſteckt an, und ſo gratulire ich mir 
doppelt zu der meinigen. 

Oberſt. Ja mein Seel, Muhme Suschen, nur 
um Ihretwillen wird mir das Wohlthun ſo leicht. 
Fr. v. Holm. Wie ſoll ich das verſtehen ? 

Oberſt. St! St! Davon nachher. 


. 


(Der Vorhang fällt.) 
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